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auf dem Wege in das „bürgerliche Glück“: In Sigmaringen wurden Prinzessin Birgitta von Schweden und 


Prinz und Prinzessin Prinz Johann Georg von Hohenzollern kirchlich getraut. Ein Bildberichf über die Hochzeit in diesem Heft. 


Vevuinderiswert 
wie schön sie ist... 


Überall steht sie im Mittelpunkt, ihr 
frischer, klarer Teint bezaubert jeden. 
Und sie kann sicher sein: CD - die 
neue bernsteinklare Seife — bewahrt die 
Klarheit ihres Teints. 


CD ist einzigartig: Herrlich — wie sie 
duftet, unvergleichlich — wie ihr reicher 
Schaum erfrischt und die Haut verjüngt. 


Überzeugen Sie sich selbst — wie das 
kostbare, moderne Parfüm Sie um- 
schmeichelt, wie auch IhrTeint straff und 
geschmeidig, wie erklarund frisch wird... 


Re 


Männer sind aufmerksame Bewunderer. Und eine Frau mit 
bewundernswertem Teint steht immer im Mittelpunkt. 


—_D * Klare 
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CD leuchtet wie klarer Bernstein. 


Reine Wirkstoffe pflegen 


und verjüngen Ihre Haut. 


Seife — klarer Teint 


| 








Lernt Ungehorsam! 
Zu „Lieber Leser‘ in Nr. 23 
Wie soll man diesen Arzt, in dessen 
Wartezimmer „Deutsches Volk, lerne 
endlich Ungehorsam!" zu lesen ist, 
nennen — einen Helden oder einen 
Rebellen? Er wäre eins von beiden 
oder auch beides gleichzeitig, wenn 
seine gutgemeinte Aufforderung, 
hinter der ja ein tiefer Sinn steckt, 
wenigstens von einigen Untertanen 
befolgt würde, wenn dann diese 
Untertanen ihre Rechte als Bürger 
und als Menschen auch gegen die 
Behörden verfechten würden. Aber 
ich mache mir um gewisse Behörden 
und Dienststellen keine Sorgen: 
kein Mensch wird „ungehorsam“ 
werden. Wir sind nun mal gelernte 
Untertanen und der Devise treu: 
„Ruhe ist die erste Bürgerpflicht.‘ 
Walter Lerch, Nabburg 


Des Bürgers Anlagen 


„Bürger,schützt eure Anlagen...‘ 
Sie meinen, es sei ein bißchen 
wenig, daß nur die Parks öffent- 
lich als des Bürgers Anlagen 
apostrophiert sind. Meine ich 
auch. Vielleicht könnte man in 
Behördenhäusern hier und da 
Schilder anbringen mit der Mah- 
nung: „Behörden, schützt eure 
Bü rg er!‘ Anita Sellner, Kaiserslautern 


Die Erbprinzessin 

Zu unserem Bericht in Nr. 23 
Menschlich berührt einen das etwas 
tragische Schicksal dieser einstigen 
Erbprinzessin Antoinette von Mo- 
naco natürlich; sie ist schließlich 





ein Mensch wie jeder andere auch. 
Aber wer sich mit Politik (wenn man 
das in dem kleinen Monaco so 
nennen kann) abgibt, der muß sich 
von vornherein darüber im klaren 
sein, daß er sein Spiel auch verlieren 
kann. Aber gegen Ehrgeiz ist wahr- 


scheinlich kein Kraut gewachsen. 
Isolde Hübner, Berlin-Steglitz 


Nur noch vierzig Jahre 
Zu unserem Bericht in Nr. 23 
Um all das zu erreichen, was im 
Jahr 2000 notwendig sein wird, 
damit dann sechs Milliarden Men- 
schen ernährt und mit allem Not- 
wendigen versorgt werden kön- 
nen, hätte man eigentlich schon 
längst mit den entsprechenden 
Maßnahmen anfangen müssen. 
Denn vierzig Jahre sind für der- 
artige Umwälzungen eine lächer- 
lich kurze Zeit. Von großzügiger 
Planung in die Zukunft siehtman 
aber herzlich wenig. Sollten die 
Verantwortlichen dieser Erde 
nicht vielleicht doch gelegentlich 





auf die Stimme der Fachleute, 
nämlich der Wissenschaftler, hö- 


ren? Ehe es zu spät ist... 
Hans Reichenberg, Bingen 


Vorsicht: 
Explosions- 
gefahr 


Zu Thema „Neben- 
höhlen‘, Nr. 23 





Sehr verdienstlich von Ihnen, daß 
Sie endlich mal sagen, wie man sich 
richtig schneuzt, damit die Nase und 
verschiedenes andere nicht kaputt 
geht. Das ist für die Gesundheit der 
Einzelnen sehr wichtig - aber für die 
Gesundheit der Mitmenschen ist es 
wichtig, daß die Menschen mit 
Schnupfen überhaupt ein Taschen- 


tuch benutzen, vor allem in der 
Straßenbahn und bei ähnlichen 
Massenszenen, wo unbekümmert 


Milliarden Schnupfenbazillen aus- 
geniest werden. Dies zur Ergänzung 
Ihres aufschlußreichen medizini- 
schen Artikels. Klaus Anders, Kempten 


Erpressungsmanöver 
Zu „Geheime Reichssache", Nr. 22 
Sie erwähnen auch den Schriftsteller 
Arthur Koestler. Vielleicht interes- 
siert Sie eine kleine Kostprobe aus 
seinem Propagandabuch ‚Men- 


schenopfer unerhört'. Da schreibt 
er vom Kampf um den Alkazar: 
„Die Rebellen haben in der Nacht 
des 21. Juli überall aus den von 
ihnen besetzten Stadtteilen, es han- 


delt sich vorwiegend um Arbeiter- 
viertel, die Frauen und ihre Kinder in 
den Alkazar verschleppt... Die 
Frauen- und Kinderräuber werden 
zu legendären Helden ernannt... 
Die Geschichte der Belagerung des 
Alkazar ist die Geschichte eines 
Erpressungsmanövers.' Das hat 
Koestler geschrieben, als er noch 
Kommunist war. Später hat er seine 
politische Meinung allerdings ge- 


ändert. Peter Neumann, Bonn 


Die bundesdeutsche Tramp-Armee 


Zu unserer Reportage in Nr. 23 
Es ist schwer, gegen diese uner- 
freulichen Auswüchse des Tram- 
pens in fremden Ländern etwas 
zu unternehmen. Sollen die Be- 
hörden sich einschalten? Das 
wäre erstens praktisch kaum 
durchzuführen, und zweitens wür- 
den irgendwelche gesetzlichen 
oder behördlichen Maßnahmen 
natürlich auch die Anständigen 
unter den Tramps treffen, und das 
wäre schade. Hier Auswüchse 
zu vermeiden, das ist meiner 
Meinung nach nur eine Sache der 
Erziehung, der Aufklärung und 
vor allem des guten Beispiels der 
Älteren. Aber daran hapert es 
leider... Hans-Jürgen Großmann, Kitzingen 


Warum nicht bei uns? 
Ob Reisehungrige, Vagabunden, 


Idealisten, Kriminelle oder echte Glo- 


betrotter - eins gibt bei dieser soge- 
nannten bundesdeutschen Tramp- 
Armee doch ganz besonders zu 
denken: Warum sieht man so wenig 
Tramps auf unseren bundesdeut- 


schen Straßen ? Istihnen davielleicht 
das Pflaster zu heiß? Oder ist etwa 
Deutschland nicht mehr gefragt? 
Sind diese jungen Menschen der- 
artig versnobt, daß sie es für unter 





ihrer Würde halten, in ihrer Heimat 
zu wandern oder meinetwegen zu 
trampen? Ich jedenfalls habe den 
Eindruck, daß die Zahl der jugend- 
lichen Tramps auf unseren Straßen 
von Jahr zu Jahr abnimmt. 

Hugo Schilling, Darmstadt 


Kaum zu fassen, was der alles faßt ! 
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richtig "rolsch 
“ Paragraphen 
© und Praxis 


Zu „Dein Auto...“ 
in Nr. 19 


Ich fuhr in eine Linkskurve nach 
Ihrer Ansichtrichtig hinein, während 
meine Kontrahentin in die Rechts- 
kurve nach Ihrer Zeichnung falsch 
fuhr. Hierbei kam sie über die 
geschlossene weiße Linie und ver- 
beulte meinen vorderen linken Kot- 
flügel. Ich wurde daraufhin ‚zu 20 
Mark Geldstrafe und 21,20 Mark 
Kosten verurteilt, wegen Übertretung 
des 81, Ill Absatz I, 8 Abs. 2 Satz 3 
in Verbindung mit 849 StVO, 873 
StGB. Sie sehen also, daß die Praxis 
mit den Paragraphen nicht immer 
konform geht. Fugo Vieregge-Heyng, Erbach 


Fahren dürfen, fahren können 
Zu unserer Reportage in Nr. 19 
Mein Vorschlag zur Verminderung 
der Unfallquote: Jeden ‚‚Zigar- 
renchauffeur‘‘ ein halbes Jahr 
hinter das Steuer eines Taxi. 
Jeden Sonntagsfahrer drei Mona- 
te mit seinem Wagen nach Paris 
zurVerkehrserziehung.Der,,deut- 
sche Gruß‘ wird dann verschwin- 
den, und diese Herren können, 
wenn sie wieder zurückkommen, 
entweder fahren oder - man sieht 

sie als Fußgänger wieder. 
Fritz Pilk, Köln 








Ein BBC-Kühlschrank bietet reichlich Platz, alle leicht verderblichen Lebens- 





Sie wissen doch: „Wer überlegt - wählt BBC” 


Ihr Fachhändler berät Sie auch über die anderen BBC-Haushaltgeräte, Gefriertruhen und 
Rondo-Waschmaschinen. 


BROWN BOVERI 


mittel - selbst für eine große Familie - bequem unterzubringen und sie 
zu jeder Zeit aromasicher aufzubewahren. Allein fünf Flaschen können Sie in 
der praktischen Verwandlungstür unterbringen. 
Mit einem Wort: Wenn es um die Raumfrage geht - innen groß und außen 
klein - steht ein BBC-Kühlschrank immer am „rechten Platz”. 


56138 a 





Elektrogeräte 


Vitamine sind Wirkstoffe des Lebens. 


Im ZEISS-Polarisationsmikroskop werden sie sichtbar. So schafft Präzisionsoptik die Grundlage für die Heilmittel- 


und Ernährungsforschung. 





Unser mikroskopisches Bild zeigt Vitamin-C-Kristalle bei 150facher Vergrößerung. 


CARL ZEISS, Oberkochen/Württ. 


CTCARLI 





Das Zeichen weltberühmter Optik 


Aha Wehr ee re 


„Der fröhliche Bettler‘ heißt das 
Buch über Franziskus von Assisi, 
welches Louis de Wohl geschrieben hat 
und jetzt als Vorwurf für einen großen 
amerikanischen Film über diesen Heili- 
gen diente. Zum erstenmal. werden 
mittelalterliche gregorianische Gesänge 
in einem Film zu hören sein, und zwar 
werden Minoritenbrüder diese authen- 
tische Musik bei der Weihe der heiligen 
Clara und beim Tode des heiligen 
Franziskus singen. Bradford Dillmann 
spielt die Titelrolle in dem Farbfilm, der 
„Franz von Assisi“ heißen wird; seine 
Partner sind Stuart Whitman und 


Dolores Hart. 


R Rekord für „My 
“ Fair Lady“ - Die 
Direktion des Lon- 
doner,‚Drury-Lane‘“ 
De > Theaters hat be- 
"= kanntgegeben, daß 
v das amerikanische 
Aa Erfolgs-Musical 

\V nach Shaws „Pyg- 
> „. malion‘“ - noch min- 
y— destens bis Ende 
a 1962 auf dem Spiel- 
plan bleiben wird. Damit wird „My 
Fair Lady“ mindestens sechs Jahre in 
rund 2000 Aufführungen gezeigt wer- 
den. Bei der Eröffnung des „Theaters 
des Westens“ im. Hause der alten 
Städtischen Oper in Berlin wird dieses 
Musical noch in diesem Jahr auch in 
Deutschland anlaufen. Caterina Valente 
wird die weibliche Hauptrolle spielen, 
als Partner sollen Curd Jürgens und 
Gert Fröbe verpflichtet werden. 





Olympia-Sieger als Filmdarsteller 
Daß sich Popularität in klingende 
Münze umsetzen läßt, ist nicht neu. 
Das wissen Sportgrößen und Schön- 
heitsköniginnen seit Jahrzehnten. Aber 
ihr Zug zum Film ist erst durch Sonja 
Henie gewissermaßen „modern“ ge- 
worden. Die Centfox-Film-Gesellschaft 
hat nicht weniger als vier ehemalige 
Olympiasieger verpflichtet. Das sind 
Bob Mathias, Zehnkampfsieger der 
Spiele 1948 und 1952; Rafer Johnson, 
ebenfalls Zehnkampfsieger der letzten 
Spiele; Carol Heiss, Goldmedaillen- 
gewinnerin im Eislauf und schließlich 
der Sieger von 1956 im Diskuswerfen 
Fortune Gordien. 


Berühmte Lieb- 
schaften heißt 
ein neuer französi- 
scher Film, der in | 
einer Reihe von Epi- 
soden das uralte The- 
ma behandelt. Alain 
Delon spielt den jun- 
gen Bayern-Herzog, 
der der Liebhaber 
der Agnes Bernauer 
war. Partnerin - zum 
ersten Male von Delon - ist Brigitte 
Bardot, die anschließend zwei Filme 
„Privatleben“ und „Das Ruhekissen‘ 
als Hauptdarstellerin zum Erfolg füh- 
ren will, um dann im Herbst angeblich 
ihre Filmkarriere an den Nagel zu 
hängen. Sie möchte sich ihren Herzens- 
wunsch erfüllen und Raumgestalterin 
werden. Nun, bis dahin wird noch viel 
Wasser die Seine hinabfließen. 
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Aıozun! 


han ce -ä 8 Er 
W. hatten in diesen Wochen ein Erlebnis, Zwei große Hochzeiten bewegten jüngst die Öffen- Unter einem Dach woh- 
das uns sehr bewegt hat. Wir waren in Bern lichkeit: In Stockholm und Sigmaringen schlossen Prin- nen seit kurzem deutsche, 
" i zessin Birgitta von Schweden (links) und Prinz Johann italienische und kanadische 









wo bis tief in den Juli hinein eine Ausstellung 
zu schen ist, die sich HYSPA nennt, Hygiene- 
und Sportausstellung. Sie will zeigen, welch 
große Rolle Gesundheitspflege, Turnen und 
Sport im 20. Jahrhundert spielen - und zwischen 
springenden Brunnen und unter dem freund- 
lichen Sonnenrad des Lebens breitet sich in vie- 
len Hallen die Vielfalt ail dessen aus, was mit 
dem unermüdlichen Kampf gegen Krankheit, 
Siechtum und Tod zusammenhängt. 

Ausstellungen sind teuer. Nie läßt sich vor- 
aussehen, ob der Besucherstrom, selbst bei einer 
so bewundernswerten Schau, die großen Un- 
kosten hereinbringt. Man hatte also auch in 
diesem Fall die Stadtverwaltung von Bern ge- 
beten, einen Zuschuß von einer Million zu ge- 
währen — wobei es sich eher um eine Bürgschaft 
für den Notfall handelt. 

In der Schweiz aber kann keine Stadtregierung 
einen solchen Zuschuß von sich aus gewähren. 
Obschon der Nutzen für die gesamte Geschäfts- 


Georg von Hohenzollern den Bund fürs Leben, in Amman Soldatenfamilien auf einem 
heirateten zur gleichen Zeit König Hussein von Jordanien NATO-Stützpunkt in Si- 
und Antoinette Gardiner (rechts). Ein großer Bildbericht zilien. Unser Redakteur 
erzählt von diesen beiden Paaren, unter dem Titel Lothar Müller hat sie dort 
„Zwei Bräute — zwei Welten‘. Seite 6 besucht. Seite 10 









welt und, allein der Verkehrsmittel und Steuern 
wegen, auch für die Stadt Bern selber auf der 
Hand liegt, muß die Bürgerschaft in einer Ab- 
stimmung darüber entscheiden, ob die Summe 
genehmigt wird. Es geschah, die Bürgerschaft 
sagte ja, ohne Sorgen konnten die Verantwort- 
lichen die Ausstellung eröffnen. 

In der Schweiz ist der Bürger König. Vor 
Jahren ging es darum, ob eine Kirche in Basel 
mit sehr modernen Glasfenstern versehen wer- 
den sollte. Die Diskussionen flammten. In 
öffentlichen Versammlungen trugen die Gegner 
und die Fürsprecher dieser Malereien ihre 
Gründe vor. In den Zeitungen wurde die Ein- 
wohnerschaft gründlich unterrichtet. Die Ab- 
stimmung führte zur Ablehnung der Pläne. Es 
war der Kirchgänger selber, der nein sagte. 

Es geht uns, lieber Leser, nicht um das ein- 
zelne Beispiel. Es geht um das Prinzip, das sich 
so sehr von dem unseren unterscheidet. Ob man 
ein Opernhaus, das die Bomben zerstört haben, 
wieder aufbauen solle oder nicht, das würde in 
der Schweiz nie und nimmer durch die Verwal- 
tung oder die Stadtverordnetenversammlung 
(obschon sie die Bürgerschaft repräsentiert) ent- 
schieden, sondern immer nur von dem Stadt- 
bewohner selber. 

Vor einiger Zeit gab es in einer süddeutschen 
Stadt einen Skandal um einen Millionenkredit, 


Ber 


Achtung, Rotlicht! Wie 
man als Autofahrer die 
Wartezeit vor der Ver- 
kehrsampel mit mancherlei 
Art von Beschäftigung nütz- 
lich ausfüllen kann, dar- 
über bringen wir eine 
Plauderei auf Seite 12 


Hier irrt Picasso. Im Spanischen Bürger- 
krieg ist die Stadt Guernica zerstört worden. 
Der Maler hat die Schrecken des Luftbombar- 
dementes auf die Leinwand gebannt, ohne zu 
ahnen, daß er dabei einem kommunistischen 
Propagandatrick zum Opfer gefallen ist. Wer 
nämlich diese Stadt im Spanischen Bürgerkrieg 
in Wirklichkeit zerstört hat, das enthüllt die 
neue Folge unseres Tatsachenberichtes „Ge- 


heime Reichssache‘“. 


Zu Arbeitssklaven sind 
die Menschen in Mittel- 
deutschland gemacht wor- 
den. Das neue „Arbeitsge- 
setzbuch‘‘ der Zone ver- 
schärft ihre Versklavung 
noch in einem unerhörten 
Ausmaß. Seite 13 


Wer weiß heute noch, 
daß die UdSSR 1945 auf der 
Potsdamer Konferenz die 
ehemaligen italienischen 
Kolonien verlangte? Auch 
jene Episode ist ein Beweis 
für den russischen „Griff 
nach Afrika‘. Seite 16 





Seite 34 





Die Schaukel des Schicksals — der neue Roman von 


der von einem städtischen Kreditinstitut unter Erich Ebermayer Seite 28 
Verantwortungder Direktoren vergeben wurde-— : R . 
und der verlorenging. Das ist das Gegenbeispiel. Der Mann, der zweimal lebte Seite 22 
Die Tatsache, daß unsere eigenen Gesetze Ab- . . 
stimmungen wie im Land der Eidgenossen nicht Dein Auto, Dein Geld, Dein Leben Seite 47 


zulassen, kann uns nicht hindern, diese Form 
der Demokratie zu bewundern. 


He Rulıktis 





Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, gibt Rat 
und Antwort Seite 46 


Im nächsten Heft zeigen wir Karin Baal auf dem Titelbild. 
Sie macht Ferien nach den Dreharbeiten zu dem Film „Ver- 
tauschtes Leben.‘ Das Thema dieses Problemfilms behandeln 
wir in dem Bildbericht „Der Irrtum in der Wiege‘. 
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D: Sorgen, die König Hussein von 
Jordanien hatte, als er jüngst die in 
England geborene Antoinette Gardiner 
heiratete, diese Sorgen kennt man hier- 
zulande nicht. Jedenfalls nicht mehr. 

In Jordanien wollten die Offiziere 
der Armee meutern, weil sie des Königs 
Heirat mit einem englischen, nicht- 
arabischen Mädchen nicht billigten, das 
zudem erst kurz vor der Hochzeit zum 
islamischen Glauben übergetreten war; 
sie hatten verlangt, der König sollte 
eine Angehörige der einheimischen 
Aristokratie zur Frau nehmen. 

In Schweden machte man sich keine 
Sorgen darüber, daß eine königliche 
Prinzessin einen nichtschwedischen, 
sogar einen katholischen Prinzen hei- 
ratete. 

Es sind doch zwei verschiedene Wel- 
ten, die unsere, in der man fortschtritt- 
lich und tolerant die Stimme des Her- 
zens gelten läßt — und jene, in der 
nationale, dynastische Gedanken und 
der Fanatismus des Glaubens noch 
immer das stärkere Gesetz sind. 

König Hussein wagte es, der Stimme 
seines Herzens zu folgen. Seine Unter- 
tanen besänftigte er mit einer Geste: 
Seine Auserwählte wird nicht den 
Titel „Königin“ führen. Und dann 
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zwei Welten + 


konnte das jungvermählte Paar winkend 
und lachend durch die Hauptstadt fah- 75 
ren (Bild links oben), und die Lanzen- a erikae 
reiter (Bild links unten) hatten das Ah 

Paar nur vor der Begeisterung des Y 

Volkes zu schützen, dem dann doch 
ein sechstägiger Festestaumel lieber 
war als eine Meuterei. 

In Schweden ging es nicht laut zu. 
Als die kurze und schlichte Zeremonie 
der bürgerlichen Trauung im Reichs- 
saal des Schlosses vorüber war, als das 
junge Paar in der Staatskutsche durch 
Stockholm fuhr (Bild oben rechts), da 
jubelten Hunderttausende ihm zu, weil 
sie sich an seinem Glück freuten. 

In Sigmaringen, wo das Paar kirch- 
lich getraut wurde, sollte es nur eine 
Familienfeier geben. Aber die Be- 
völkerung feierte mit. Als hier die 
Hochzeitskutsche, von sechs bäuer- 
lichen Schimmeln und Rappen gezogen, 
durch Sigmaringen fuhr (Bild rechts 
unten), da klatschten zehntausend 
Menschen in die Hände und riefen 
„Hoch!“ Und überall im Lande nahm 
man innigen Anteil an diesem Fest, 
ganz offenbar deshalb, weil man sich 
in unserer übermäßig nüchternen Zeit 
gelegentlich nach dem Glanz jener 
großen Feste alten Stils sehnt. 
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4Es sollte kein Hofball sein, sondern nur Tanz 
im Schloß, zu dem der Großvater der Braut, 
König Gustav VI. Adolf von Schweden, am Vor- 
abend der bürgerlichen Trauung gebeten hatte. 
Im engsten Familienkreis stellten sich an die- 
sem Abend unserem Fotografen: Prinzessin Bir- 
gitta, rechts hinter ihr der Bräutigam, davor 
Königin Louise, dann Birgittas Mutter, Prinzes- 
sin Sybilla, geborene Sachsen-Coburg und Gotha, 
und König Gustav. Die 72jährige Königin ist die 
zweite Gemahlin des Königs, eine in Heiligen- 
berg (Baden) geborene Lady Louise Battenberg. 





Die Romantik eines Schlosses, des alten 
Hohenzollernschlossess in der ehemaligen 
Residenz Sigmaringen, war der rechte Rah- 
men für eine Prinzenhochzeit, nicht nur für 
das Brautpaar selbst, sondern auch für die 
vielen, die gekommen waren, sich dieses 
Schauspiel anzusehen. Die alten, dichtbewach- 
senen Mauern des historisch bedeutenden 
Schlosses, dessen älteste Teile schon im 
12. Jahrhundert gebaut wurden, sind Zeugen 
einer vergangenen Epoche, die an einem sol- 
chen Festtag wieder zu kurzem Leben erwacht 


Der feierlichste Augenblick bei der kirchlichen Trauung in der schönen) 
barocken Stadtpfarrkirche war der Ringwechsel, den das Bild zeigt. Die 
katholische Trauung vollzog der Erzabt des Klosters Beuron. Mehr als 
hundert Gäste aus dem europäischen Hochadel nahmen an dieser kirch- 
lichen Feier teil. Unter ihnen war auch Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen (dritte Reihe, ganz links), der älteste Enkel des letzten Kaisers. 





Ihre Königliche Hoheit bedauert, keine Fragen beantworten zu können“, 
hieß es beim Presseempfang im Schloß am Tag vor der kirchlichen 
Trauung. Man scheute ein wenig die Öffentlichkeit. Aber Birgitta scheute 
sie nicht. Der Prinz und sie selbst standen freimütig Rede und Antwort. 
Prinz „Hansi“ studiert unter anderem Archäologie, ein Gebiet, auf dem 
Birgittas Großvater, König Gustav, sich einen Namen gemacht hat. 


Böllerschüsse und Glockenläuten begleiteten das junge Paar nach der 
Trauung aus der Kirche. Über den langen roten Teppich, vorbei an 
stürmisch jubelnden Menschen, führte der Weg zurück ins Schloß. Aber 
das „Schloß der Väter“ wird nicht die Wohnung des jungen Paares sein. 
Prinz und Prinzessin von Hohenzollern werden, nach der Hochzeitsreise, 
in München zunächst in einer Vierzimmerwohnung mit BKZ wohnen. 


Hoch über der alten Stadt, auf einer großen Terrasse des Schlosses 
Sigmaringen, fand sich nach der kirchlichen Trauung der Hochadel zur 
Gratulationscour ein. Unten vor dem Schloß reckten die Schaulustigen 
die, Hälse, und eine Bürgersfrau sagte: „Oh, eine schöne Braut!“ Lachte 
eine schwedische Journalistin neben ihr: „Gottlob, davon haben wir noch 
drei.“ Sie meinte die drei noch unverheirateten Schwestern Birgittas. 
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Gäste der italienischen Luftwaffe sind die deutschen Flieger auf dem lich Königin Elisabeth und Prinz Philipp vor ihrem Staatsbesuch in Italien. 
modern ausgestatteten NATO-Stützpunkt Decimomannu auf Sardinien. Auf Neben den italienischen und kanadischen Einheiten stellte auch die deut- 
diesem Flugplatz, einem Eckpfeiler der NATO in Südeuropa, landeten kürz- sche Luftwaffe einen Ehrenzug zur Begrüßung der englischen Monarchin. 


Unter einem Duch 


Auf den Abstellplätzen des großen NATO-Flugplatzes Decimomannu auf Sardinien 
stehen neben den Düsenjägern der italienischen und kanadischen Luftwaffe Flug- 
zeuge mit dem schwarzen Eisernen Kreuz der deutschen Luftwaffe. Seit etwa einem 
halben Jahr haben die Italiener ihre auf Sardinien liegenden Luftschießplätze den 
deutschen und kanadischen NATO-Partnern zur Verfügung gestellt. Alle 14 Tage kom- 
men Jagdstaffein aus dem Bundesgebiet zum Luftschießen auf die Sonneninsel. Das 
ständige Bodenpersonal ist für drei Jahre nach Decimomannu abkommandiert. Zum 
ersten Male leben deutsche Soldaten mit ihren Angehörigen in Cagliari, der Haupt- 
stadt Sardiniens, mit kanadischen und italienischen Familien unter einem Dach. 
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Nicht nur um Uniformierte, sondern auch um die Familien kümmert sich Oberfeldarzt Dr. Krüger, der noch vor drei Jahren eine große Praxis in 
München hatte. Bis jetzt haben fünf kleine Bundesbürger auf Sardinien das Licht der Welt erblickt. Regelmäßig sucht 
Dr. Krüger die jungen Mütter mit ihren Babies auf, untersucht die Kinder und gibt Ratschläge über Ernährung und 
Medikamente. Denn gerade in dem afrikanischen Klima der Mittelmeerinsel ist die ärztliche Überwachung besonders wichtig. 





© Gute Nachbarn sind die italienischen, kanadischen und 
deutschen Familien, die im Hause Via Deicilline Nr. 14 woh- 
nen. Abends, wenn die Sonne hinter dem alten Marinekastell 
ins Meer sinkt, sitzt man bei einem Glas dunkelroten 
Südweins zusammen, bespricht die Ergebnisse des Tages, 
rechnet sie aus, wann man auf Heimaturlaub fährt, oder 
macht gemeinsame Pläne für das kommende Wochenende. 


© Was heißt jetzt Waschpulver? Ratlos steht der deutsche 
Unteroffizier in der braunen Tropenuniform mit seiner 
Familie im Kolonialwarengeschäft. Die italienischen Sprach- 
kenntnisse reichen oft nicht aus, englisch versteht man nicht, 
und so bleibt nur die Möglichkeit der Zeichensprache. Öfters 
kommt es vor, daß anstatt der gewünschten Büchse Fleisch 
eine Dose eingemachte Tomaten in die Einkaufstasche wandert. 


® Spaghetti echt italienisch. Für die deutschen Hausfrauen 
ist die italienische Küche ein besonderes Problem. Spaghetti, 
Olivenöl und buntschillernde Fische mit unaussprechlichen 
Namen sind für viel von ihnen ein Buch mit sieben Siegeln. 
Ähnlich geht es den Kanadierinnen. Dann geht man zu 
der italienischen Freundin im ersten Stock, um sich in die 
Geheimnisse der italienischen Küche einweisen zu lassen. 
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Als rückständig ist ein Automobilist zu bezeichnen, der 
nicht wenigstens eine Zeitung gelesen hat, wenn er am 
Büro aussteigt. Bereits jetzt gestattet der Verkehr 
jedoch auch eine präzise Auswertung des Sportteils. 


Es müssen nicht ausgerechnet Bananen sein; 
aber schon jetzt sollten Sie ein gutes zweites 
Frühstück griffbereit zur Hand haben. Die Ten- 
denz geht zur Einbauküche im Handschuhfach. 


Gut gegähnt, ist halb geschlafen; je herzhafter man 
es tut, um so besser. Wobei Sie dankbar daran denken 
f) sollten, daß Sie dies früher im jagenden Fußgänger- 
tempo nicht riskieren konnten, ohne jemand anzurempeln. 





TRETEN 


FE ai - 3 men - 


rn 
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„Apropos Rot‘, sagte die Dame. Ein komplettes 
Make up ist heute bequem in drei Ampelstopps 
zu schaffen. Für Herren liegt die Norm einer 
Rasur bei ungefähr 800 Metern im ersten Gang. 


Gute Abschlüsse gehen zuweilen durch Verkehrs- 
stockungen verloren. Doch lassen sich auch wichtige 
Geschäfte im dichtesten Gewühl abwickeln. Man muß 
nur flink sein und die Situation rasch ausnutzen. 


Do it yourself. Kleinere Reparaturen können 
Sie mühelos zwischen Rot und Grün erledigen. 
Verkehrsfachleute versichern, daß die Zeit in 
Kürze schon für größere Überholungen reicht. 


Zweifellos ist dies eine sehr günstige Lösung um 
Wartezeiten auszufüllen. Die Polizei mahnt jedoch zur 
Vorsicht: es ist schon vorgekommen, daß Fahrzeuge 
gestohlen wurden, ohne daß die Besitzer es merkten. 





= 
: Pet 


Einen Staat von Arbeitssklaven schaft 
das n@de „Arbeitsgesetzbuch“ der Zone. 
Die Arbeitnehmer in Mitteldeutschland, 
wie diese Streckenwärterin im Braun 
kohlenwerk Thräna, sind nur noch Mittel 
zum Zweck; der Mensch geht seiner in- 
dividuellen und kollektiven Rechte ver- 


lustig. Es wird vom Staat, „verplant“. 


“ 


Ein Arbeitsrecht für Untertanen 
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Orden für die Arbeiter 


cht Jahre nach jenem 17. Juni, 

als Bauarbeiter aus der Ost- 
berliner Stalinallee und Stahlwerker aus 
Hennigsdorf mit ihrem Protest gegen 
die allgemeine Erhöhung der Arbeits- 
normen einen Aufstand auslösten, der 
das Zonenregime wanken ließ, haben 
die gleichen Machthaber beschlossen, 
die mitteldeutsche Arbeiterschaft noch 
stärker zu unterdrücken. Am ı2. April 
nahm die „Volkskammer“‘ mit der die- 
sem sogenannten Parlament eigenen 
Einstimmigkeit das Gesetz zur Einfüh- 
rung des „Gesetzbuches der Arbeit‘ an. 
Am ı. Juli soll es in Kraft treten. Was 
von Funktionären als „der zum Gesetz 
erhobene Wille der Arbeiterklasse‘ ge- 
feiert wird, ist in Wahrheit die in 
156 Paragraphen niedergelegte Beseiti- 
gung der individuellen wie der kollek- 
tiven Rechte der Arbeiter und Ange- 
stellten in Mitteldeutschland. Als Fort- 
schritt wird das verordnet und geprie- 
sen, was mit den sozialen Errungen- 
schaften der letzten Jahrzehnte in 
Deutschland radikal Schluß macht. 


Dem Arbeitnehmer in der Zone wer- 
den nur noch insoweit Rechte zugebil- 


ligt, wie sie den wirtschaftspolitischen 
Zielen des Staates und der Staatspartei 
entsprechen. 

Aus dem Recht zur Arbeit ist die 
Pflicht zur Arbeit geworden, verbun- 
den mit der Pflicht, „die sozialistische 
Arbeitsdisziplin als Grundregel für die 
gemeinsame Arbeit der Werktätigen 
einzuhalten“. Für die schuldhafte Ver- 
letzung der Arbeitspflicht werden Dis- 
ziplinarmaßnahmen angedroht. Der 
wichtigste Gehilfe der Partei bei der 
Verwirklichung dieses Arbeitsrechts 
für Untertanen ist der Betriebsleiter. 
Nach nationalsozialistischem Vorbild, 
dem „Betriebsführer“, wird der Be- 
triebsleiter in der Zone zum „‚Beauf- 
tragten der Arbeiter-- und Bauern- 
macht“, der den Betrieb nach dem 
Prinzip der Einzelleitung führt. Ihm ist 
unbeschränkte Herrschaft über seine 
Mitarbeiter eingeräumt. Vom Mit- 
bestimmungsrecht der Arbeitnehmer, 
im vielgeschmähten „kapitalistischen 
Westen“ längst verwirklicht, keine 
Rede. Niemand steht dem Arbeiter zur 
Seite, wenn ihm ein Verstoß gegen die 
„sozialistische Arbeitsdisziplin‘““ vorge- 





4Schießübungen in der Mittags- 


pause gehören in vielen Betrieben 
der Zone zum Alltag. In Betriebs- 
kampfgruppen und in der „Gesell- 
schaft für Sport und Technik“ 
verbindet man politische Schulung 
mit der Bürgerkriegsausbildung 





worfen wird; denn Gewerkschaft, 
„Konfliktskommissionen““ in den Be- 
trieben und Arbeitsgerichte sind nur 
jeweils andere Erscheinungsformen der 
gleichen Partei- und Staatsmacht. Die 
„Betriebsgerichtsbarkeit“ ist gesetzlich 
sanktioniert, Arbeitsrichter darf nur 
sein, „wer der Arbeiter- und Bauern- 
macht treu ergeben ist“. 

Kein Wort, versteht sich, vom Streik- 
recht in diesem Arbeitsgesetzbuch, ob- 
wohl dieses Recht heute Bestandteil der 
Verfassung und des Arbeitsrechts fast 
aller Industrieländer ist, kein Wort von 
Arbeitszeitverkürzung, Lohnerhöhung, 
Urlaubsverlängerung. Dabei hatten ge- 
rade um diese sozialen Verbesserungen 
die Arbeitnehmer in Mitteldeutschland 
gekämpft, die das Arbeitsgesetzbuch 
durchaus nicht kritiklos hingenommen 
haben. In Betriebsversammlungen, in 
denen über die Gesetzesvorlage dis- 
kutiert wurde, ist nicht nur manchem 
Funktionär ganz gehörig eingeheizt 
worden, es wurden auch über 23000 





Änderungsvorschläge gemacht. Aber 
Herbert Warnke, der Vorsitzende der 
Staatsgewerkschaft FDGB, fegte sie 
mit einem Satz in den Papierkorb: 
„Regelungen über Arbeitszeitverkür- 
zungen, Erhöhungen des Realeinkom- 
mens und ähnliches gehören nicht in 
das Gesetzbuch der Arbeit.‘ Über all 
das entscheidet die Partei nach politi- 
schem Ermessen; und an der 40-Stun- 
den-Woche, in der Bundesrepublik für 
die Mehrheit der Arbeitnehmer bereits 
Wirklichkeit und selbst in der Sowjet- 
union das Ziel, ist die Partei in der Zone 
nicht interessiert. Während der tarif- 
liche Mindesturlaub von achtzehn 
Werktagen in der Bundesrepublik zur 
Regel wird, legt das Arbeitsgesetzbuch 
der Zone zwölf Arbeitstage fest, und 
selbst der wird nur gewährt, wenn das 
Planziel erreicht ist. „Der Erholungs- 
urlaub ist so festzulegen, daß die plan- 


mäßige Erfüllung der betrieblichen 


Aufgaben gesichert ist‘, heißt es im 
Arbeitsgesetzbuch. 


Wen wundert es da noch, daß auch 
die Höhe des Lohnes - auf die der Staat 
in der Bundesrepublik überhaupt kei- 
nen Einfluß hat - in der Zone vom Er- 
trag des kommunistischen Wirtschafts- 
systems abhängig gemacht wird. Die 
Arbeitsproduktivität müsse schneller 
zunehmen als der Durchschnittslohn, 
heißt es. Aber obwohl die Arbeits- 
produktivität unleugbar gestiegen ist, 
erhalten die Arbeiter der Zone noch 
immer einen Lohn, der nominal um 
10 Prozent, im Vergleich der Kaufkraft 
sogar um etwa 30 Prozent unter dem 
ihrer Kollegen in der Bundesrepublik 
liegt. Zufriedenheit ist in totalitären 
Staaten nicht gefragt. Deshalb wird mit 
vielfältigen Antreibermethoden eine 
ständige Mehrleistung erzwungen. Den 
Arbeitsnormen liegt nicht die Durch- 
schnittsleistung zugrunde, sondern die 
Spitzenleistung der Aktivisten. Akkord- 
arbeit also zu normalen Löhnen. Der 
Staat, sprich die Partei, setzt die Maß- 
stäbe, ohne daß der Untertan die Mög- 


lichkeit Zur Kontrolle oder Korrektur 
hätte. 

Er hat jetzt durch Gesetz nicht ein- 
mal mehr das Recht zur freien Arbeits- 
platzwahl. Dem Arbeitnehmer kann 
„eine andere als die vereinbarte Arbeit 
im Betrieb‘ zugewiesen werden, auch 
außerhalb seines Wohngebiets, und 
zwar bei Arbeitern bis zur Dauer von 
drei Monaten im Jahr, bei Angestellten 
auf unbegrenzte Zeit. Da in der Zone 
infolge der starken Fluchtbewegung 
nach dem Westen Mangel an Arbeits- 
kräften herrscht, wird von dieser Mög- 
lichkeit der Dienstverpflichtung sicher 
stark Gebrauch gemacht werden. Wer 
sich weigert, einemsolchen Befehl Folge 
zu leisten, soll wegen „Arbeitsverwei- 
gerung und Sabotage am sozialistischen 
Aufbau“ strafrechtlich verfolgt werden. 

Dort, wo angeblich das Paradies der 
Werktätigen ist, sind aber auch drasti- 
sche Lohnabzüge bis zu fünfzig Pro- 
zent, ja sogar Schadenersatzpflicht und 
öffentliche Anprangerung, für den Fall 


vorgesehen, daß das Arbeitsergebnis 
nicht befriedigt, wenn ein Arbeiter 
fahrlässig Schaden am „sozialistischen 
Eigentum‘ verursacht oder Ausschuß 
produziert. Mit anderen Worten: Der 
einzelne soll für die Mängel der soziali- 
stischen Planwirtschaft büßen. 

Dieses Arbeitsgesetzbuch ist nichts 
anderes als ein Gesetz der Ausbeutung. 
Nicht der Mensch steht im Mittelpunkt, 
sondern das Arbeitsergebnis. Man wird 
den: mitteldeutschen Arbeitern das 
Ganze selbst damit nicht schmackhaft 
machen können, daß man den „sozia- 
listischen Wettbewerb“ in den Mittel- 
punkt aller Produktionsmaßnahmen 
gestellt hat und weder mit Verspre- 
chungen noch mit Titeln und Orden 
spart. Denn Titel und Orden bekom- 
men doch nur die, die sich im Sinne 
des „sozialistischen Fortschritts‘ be- 
währt haben, die „Aktivisten“, das 
Arbeitstempo in den Betrieben und da- 
mit auch die Löhne bestimmen, die 
Handlanger des Ausbeutersystems. 
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Der Griff nach Afrika 
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Der Bürgerkrieg in Algerien belastet auch die Beziehungen zwischen Frankreich und 
Tunesien. Präsident Habib Bourguiba, dessen Porträt hier Demonstranten mit sich führen, galt 
lange Zeit als „ein Mann des Westens“. Der Krieg in Algerien jedoch (links), der nun schon über 
sechs Jahre dauert, scheint auch an Bourguibas Außenpolitik nicht spurlos vorüberzugehen. 


So will der Kommunismus 


den schwarzen Kontinenter- m it 
obern - Von Rolf Jtaliaander 999990 
des Teufels Truppen! 1 


Der Schriftsteller und Afrikaforscher Rolf Italiaander zeigte in dieser Serie bisher auf, wie 
der Kommunismus schon seit der Oktober-Revolution von 1917 versucht, die kommunistische 
Revolution auch nach Afrika zu tragen. Es wurden Zeitschriften ins Leben gerufen, Kongresse 
abgehalten und in Moskau sogar eine Universität der Freundschaft mit den Völkern Afrikas, 
Asiens und Latein-Amerikas gegründet. Aber die jungen Akademiker sind nicht ausnahmslos 
glücklich in der Sowjetunion. Sie finden hier nicht immer die Freiheit, die sie sich wünschen 
und die sie besonders nach der kolonialistischen und imperialistischen Vergangenheit nötig 
haben. Rolf Italiaander schilderte die Meinungen pro- und antikommunistischer Studenten. 
Nun erzählt er, wie die Sowjetunion in Afrika selber aktiv wird. Manchmal allerdings tritt sie 
nicht in Erscheinung, sondern läßt die deutsche Sowjetzone oder Rotchina Erfahrungen sam- 
mein — so in Marokko. Aber das wichtigste Land in Afrika ist für die Sowjetunion Algerien. 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 18) 


Erst lesen oder erst essen 
lernen?VonKindesbeinen.. 
oderbesser, vonKindeshän- 
den an müssen die Um- 
gangsformen - besonders 
bei Tisch - beherrscht wer- 
den. Noch bevor das Kind 
indieSchulekommtsollte es 
schon mit seinen Eßbestek- 
kenrichtigumgehenkönnen. 





Später zeigt man ihm, wie 
man den Tisch deckt, wann 
man was und wie serviert. 
Freilich - nicht immer ist es 
leicht, Porzellan, Glas, Be- 
steck und Blumen zum kor- 
rekt gedeckten Tisch zusam- 
menzufügen; dochjede gute 
Mutter muß es können - 
und lehren können. Prüfen 
Sie hierzu Ihre eigene Eig- 
nung: Ist beim abgebildeten 
Teetisch alles in Ordnung? 


Diese und viele andere 
Fragen des korrekt gedeck- 
ten Tisches beantwortet die 
Broschüre „Rund um den 
Tisch”. Sie erhalten diese 
reich illustrierte, 56 Seiten 
starke Broschüre kostenlos 
von der »Tischrunde e. V.« 
oder in Geschäften, die das 
Tischrunde-Zeichen tragen. 





Rotchina und Algerien. Ein 





seltenes und interessantes Dokument 
zur Politik unserer Zeit ist diese Aufnahme aus Peking: Tschou En-lai 
empfing Ferhat Abbas, den Präsidenten der algerischen Exilregierung. 
Tschou En-lai (links) sagte Abbas jede gewünschte Hilfe Rotchinas zu. 


Der Griff nach Afrika 
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er Algerienkrieg dauert nun- 
mehr schon über sechs Jahre. 
Er begann am ı. November 1954. Da- 
mals explodierten gleichzeitig an drei- 
Big verschiedenen Orten in Algerien 
Bomben, griffen bewaffnete Algerier 
französische Soldaten an. Diese bluti- 
gen Ereignisse wurden von vielen alge- 
rischen Nationalisten bedauert. Krieg 
in Algerien wollten sie nicht, vor allem 
keinen Bruderkrieg. Und viele Algerier 
sahen die Franzosen als Brüder an! 
Ferhat Abbas, Ministerpräsident der 
Algerischen Exilregierung, hat wieder- 
holt gesagt: „La France, c’est moi!“ 

Durch den Algerienkrieg kam Frank- 
reichs Nationalheld aus dem zweiten 
Weltkrieg, General Charles de Gaulle, 
erneut zur Macht. Er wurde Minister- 
präsident, schließlich Präsident von 
Frankreich mit den größten Vollmach- 
ten, die je ein Staatschef in Frankreich 
besessen hat. De Gaulle hoffte, dank 
seiner Autorität den Krieg in Algerien 
beenden zu können. 

Mittlerweile jedoch hatte die alge- 
rische Exilregierung auch den Glauben 
an de Gaulle verloren. Ferhat Abbas 
erklärte resigniert, er glaube nicht mehr 
an direkte Verhandlungen mit Frank- 
reich, und er tat einen Schritt, den alle 
Welt befürchtet hatte: Er wendete sich 
an den Ostblock. Gewiß hatte ihn dazu 
der Präsident von Tunesien, Dr. Habib 
Bourguiba, ermuntert, der im Oktober 
- 1960 wie ein Verzweifelter ausrief, 
wenn der Krieg in Algerien nicht mit 
Hilfe Frankreichs beendet werden 
könne, müßten sowjetische, chinesische 
oder „notfalls des Teufels Truppen“ zu 
Hilfe gerufen werden. Es war wirklich 
ein Verzweiflungsruf, Bourguiba war 
ein Mann des Westens, der sich sogar 
verschiedentlich entschieden antikom- 
munistisch geäußert hatte. 

Als Chruschtschow im Herbst 1960 
zur ı5. UNO-Vollversammlung in 
New York war, empfing er die hier 
weilenden Delegierten der algerischen 
Exilregierung, den Vize-Minister- 
präsidenten und Außenminister Krim 
Belkacem, den Informationsminister 
Mohammed Yazid und den Finanz- 
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minister Ahmed Francis mit dem 
Ständigen Vertreter der Federation 
Liberation Nationale (FLN), Chanderli, 
zu einer Besprechung. 


Als Chruschtschow am Tage darauf, 
am 3. Oktober, gefragt wurde, was er 
für einen Eindruck von den Algeriern 
habe, sagte er: „Wir haben völlige 
Übereinstimmung erzielt.“ 


Paris war empört. Die Regierung 
de Gaulle ließ verlautbaren: Frankreich 
wird die diplomatischen Beziehungen 
zur Sowjetunion abbrechen, wenn Mos- 
kau die Algerische Exilregierung aner- 
kennen und offiziell unterstützen sollte. 
Damit hatte die Sowjetunion nicht ge- 
rechnet. Man spürte, daß sie es mit 
de Gaulle nicht verderben wollte. 


Ferhat Abbas und Rot-China 


In jenen Tagen war der Minister- 
präsident der Algerischen Exilregierung 
in der Chinesischen Volksrepublik, in 
Peking. Ferhat Abbas wurde von 
Tschou En-lai empfangen. Beide un- 
terzeichneten ein Kommunique: 


„Die. Regierung der Volksrepublik 
China bekräftigt ihre Haltung, wonach 
sie bereit ist, den gerechten Kampf des 
algerischen Volkes voll zu unterstützen. 
China hilft dem algerischen Volk in der 
Fortsetzung und Intensivierung des 
Kampfes der Armee, wobei aber das 
algerische Volk nicht ausgeschlossen 
ist, wenn es für seine Unabhängigkeit 
in Verhandlungen auf gleicher Basis 
kämpft.“ 

Tschou En-lai und Ferhat Abbas ver- 
urteilten die Regierungen der NATO- 
Länder, insbesondere die der USA, auf 
das schärfste, denn sie stünden der 
Französischen Regierung in dem alge- 
rischen Kolonialkrieg bei. Weiter wurde 
verlangt, alle Völker Asiens und Afti- 
kas müßten Maßnahmen ergreifen, um 
die Länder zu unterstützen, die um 
Bewahrung und Erlangung der natio- 
nalen Unabhängigkeit kämpfen. 

In jenem Teil des Kommuniques, der 
Algerien gewidmet ist, heißt es wört- 
lich: „Im Verlaufe der Besprechungen 
begrüßten die chinesischen Partner den 


heroischen Kampf des algerischen Vol- 
kes umdienationale Unabhängigkeit,der 
unter der Leitung der provisorischen al- 
gerischen Regierung und der FLN ge- 
führt wird.“ Die „algerische Partei“ 
hat ihrerseits „ihrer Bewunderung für 
die chinesische Initiative auf dem Ge- 
biete der Außenpolitik sowie ihrer vol- 
len Unterstützung des Kampfes für 
die Befreiung von Formosa Ausdruck 
gegeben“. 


„Die Sowjetunion muß 
Algerien helfen!‘ 


Von Peking flog Ferhat Abbas nach 
Moskau. Auf einem Empfang in der 
tunesischen Botschaft in Moskau hielt 
eine Ansprache. 


Ferhat Abbas sagte: „Wennder Krieg 
in Algerien nicht aufhört, dann besteht 
die Gefahr, daß er sich auf den Mittel- 
meerraum ausdehnt und den Frieden 
auf der ganzen Welt gefährdet. Dieser 
Krieg kann den Aufbau des Sozialis- 
mus kompromittieren. Aus diesem 
Grunde ersuche ich die Führer der 
Sowjetunion, sich des algerischen 
Problems, des Problemsaller kolonisier- 
ten Völker, anzunehmen und aufmerk- 
sam zu prüfen, wie sie diesen Völkern 
wirklich helfen könnten, die Unabhän- 
gigkeit zu erlangen. Wir werden diesen 
Krieg so lange führen, bis man begreift, 
daß das Zeitalter des Kolonialismus 
vorbei ist. Wenn die französischen 
Imperialisten nicht allein sind, so ist das 
algerische Volk auch nicht allein: ganz 
Rußland, ganz Asien, das ganze soziali- 
stische Lager stehen auf unserer Seite; 
denn die Sache, für die wir kämpfen, 
ist gerecht. Das algerische Volk war 
nicht gegen Frankreich, sondern nur 
gegen die Imperialisten. Algerien ge- 
hört nicht der Armee, die es besetzt 
hält, sondern den zehn Millionen Al- 
geriern, die dort leben — Algerien 
gehört den Algeriern. Die gegenwärtige 
Welt ist in zwei Lager gespalten, das 
imperialistische Lager und das Lager 
des Friedens. Das algerische Volk 
rechnet Moskau zum Lager des Frie- 
dens, und aus diesem Grunde wendet 
sich das algerische Volk, das unter dem 
Kriege leidet, nach Moskau, um die 
Tragik seiner Lage darzulegen. Ihre 
Größe und ihre Macht auferlegen der 
Sowjetunion zusätzliche Aufgaben. Die 
Sowjetunion muß sich den afrikani- 
schen Völkern zuwenden, die für die 
Freiheit kämpfen und sterben.“ 


Nach Moskau besuchte Ferhat Abbas 
Kairo und erklärte, daß seine Unter- 
redungen in Peking und Moskau 
„sehr fruchtbar‘ gewesen seien: „Wir 
werden positive Abkommen treffen.“ 
Es wurde bekannt, daß sich eines der 
in Frage stehenden Abkommen auf 
eine Vermehrung der technischen 
Unterstützung an Algerien beziehe. 
Die Zahl junger Algerier, die in China 
militärisch ausgebildet würden, werde 
erhöht, während andere zum gleichen 
Zweck nach Moskau beordert würden. 
Die provisorische Algerische Regie- 
rung solle beschlossen haben, diploma- 
tische Missionen nach Moskau und 


‚Peking zu entsenden. 


In Frankreich reagierten besonders 
scharf die Rechtsextremisten. Raoul 
Salan, später eine wichtige Figur im 
Algerienputsch dieses Jahres, ver- 
öffentlichte im „Monde“ einen Auf- 
satz, den er, um zu zeigen, daß er ein 
„pensionierter General“ ist, mit „Raoul 
Salan, ehemaliger Generaldelegierter 
der französischen Regierung in Alge- 
rien‘ unterzeichnete. Salan beschäftigte 
sich in diesem Artikel mit Mali und mit 
Algerien. Dieses sei die letzte Chance 
Frankreichs in Afrika. 


Salan führte weiter aus: „Wenn sich 


die kommunistische Welt bis jetzt vor 
jeglicher offensichtlicher Einmischung 
in die algerische Angelegenheit gehütet 
hat,bringtsiedoch derFLN durchStroh- 
männer und durch eine heimtückische 
Propaganda, die das nationale Gewis- 
sen stört, eine moralische und materiel- 
le Hilfe, ohne die die FLN den Kampf 
nicht fortsetzen könnte. Ein franzö- 
sisches Algerien ist die letzte Hoffnung, 
um die Position Frankreichs in Nord- 
afrika wiederherzustellen, um unsere 
Reichtümer in der Sahara zu erhalten, 
um das Vertrauen der afrikanischen 
Staaten wiederherzustellen, die dann 
nicht mehr zögern werden, ihr Schick- 
sal mit demjenigen Frankreichs in einer 
wirklichen Gemeinschaft der Gefühle 
und Interessen zu verknüpfen, und um 
dem sowjetischen Imperialismus die 
Eroberung der freien Welt zu ver- 
bauen.“ 

Der hohe französische Klerus erhob 
gleichfalls seine Stimme. Die Erz- 
bischöfe und Kardinäle Frankreichs 
forderten jedoch Frieden und Selbst- 
bestimmung für Algerien. Aus Moskau 
erfuhr die Weltöffentlichkeit, daß einige 
Schiffe mit Kleidung, Medikamenten, 
Lebensmitteln, Traktoren und Autos 
von Odessa nach Tunis ausgelaufen 
seien. Aus Mitteldeutschland dagegen 
wurdebekannt, daßalgerischeStudenten 
dort als Offiziere ausgebildet würden, 
und zwar auf der berühmten alten Ka- 
dettenanstalt in Naumburg an der Saale. 


De Gaulle selber verbat sich jegliche 
Einmischung der Sowjetunion in Al- 
gerien. Während er eine Rundreise 
durch die Mittelmeergebiete Frank- 
reichs unternahm, erklärte er in ver- 
schiedenen Reden, Rußland sei ein 
Land, das seit der Zarenzeit die 
Menschen unterdrücke und heute 
Polen, die Tschechoslowakei, Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien, Albanien, die 
baltischen Staaten, Preußen und Sach- 
sen in seiner Gewalt habe. Trotzdem 
beanspruche es das Recht auf eine 
Intervention in Algerien. 


20000 Rotchinesen 


Ferhat Abbas antwortete darauf, es 
wäre unsinnig, wenn die nationale 
Befreiungsfront ihre Waffen preisgeben 
würde, bevor politische Verhandlun- 
gen begännen: „Wir müssen den Kampf 
intensivieren, um auf einer Basis der 
Gleichheit verhandeln zu können, und 
dies ist auch die Auffassung unserer 
Freunde in China und Rußland.“ 


Abbas beklagte sich noch über die 
Gleichgültigkeit der USA gegenüber 
dem Krieg in Algerien: „Im übrigen 
wissen unsere chinesischen und so- 
wjetischen Freunde, daß wir keine 
Kommunisten sind, sie haben uns 
keinerlei Verpflichtungen auferlegt. 
Sie unterstützen uns, weil wir gegen 
den Kolonialismus kämpfen.‘ 

Auf die Internationalisierung des 
Algerienkrieges wies die unabhängige 
Londoner Zeitung „Times“ hin: „Selbst 
wenn es gelingt, den kalten Krieg vom 
Kongo fernzuhalten, so besteht wenig 
Hoffnung, ihn auch aus Algerien 
herauszuhalten. Niemand kann heute 
behaupten, der Algerienkrieg sei nicht 
bereits völlig internationalisiert wor- 
den, oder der Krieg sei nicht ein Thema 
fürdie Tagesordnungder UNO-Vollver- 
sammlung. Die meisten afrikanischen 
Gebiete Frankreichs sind unabhängig 
geworden. Diese Gebiete und ein in 
zunehmendem Maße hervortretender 
Teil der öffentlichen Meinung Frank- 
reichs sind bereit, fast jedes Mittel zu 
versuchen, um die aufsteigende Dro- 
hung zu beseitigen, daß Algerien zum 
ersten internationalen Schlachtfeld seit 
Korea wird.“ 








Die Cigarette von Weltruf 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Fähigkeit, das Vollendete zu erkennen 


und wahrhaft zu genießen, offenbart ein hohes Maß an Geschmackskultur. 


GELBE 
SORTE 


INTERNATIONAL 





China gab bekannt, 20000 Freiwillige 
stünden bereit, um den Nationalisten 
in Algerien zu helfen. Der französische 


Generalstab trug der begrenzten 
militärischen Intervention Chinas Rech- 
nung. Er stellte sich eine Intervention 
in mehreren Phasen vor: ı. Entsen- 
dung chinesischer Ingenieure und 


Techniker, 2. Entsendung einer kleinen 
Truppe chinesischer Freiwilliger nach 
Tunesien als symbolischer Kriegsbei- 
trag, 3. massive chinesische Waffenliefe- 
rungen an die Aufständischen. 


Was wird er tun? 
König Idris I. von Libyen 


Der Algerienkrieg war damit tat- 
sächlich internationalisiert! Aber genau 
das lag doch im Sinne Chruschtschows. 


Präsident Bourguiba wartet ab 

Wieviel in Algerien auf dem Spiele 
steht, weiß seit langem einer der fähig- 
sten Staatsmänner Nordafrikas, Präsi- 
dent Habib Bourguiba von Tunesien. 
Trotz vierzehnjähriger Verfolgung und 
häufiger Einkerkerung war er, als er 
endlich an die Macht kam, ein Freund 
Frankreichs und überhaupt des We- 


stens. In den ersten Jahren seiner, 


Präsidentschaft war kein Liebäugeln 
mit dem Kommunismus zu beobachten. 
Die Regierung Bourguiba brach sogar 
wegen ihrer prowestlichen Einstellung 
mit Kairo. 

Spannungen mit den Franzosen 
jedoch,‘ Verärgerung besonders auch 
darüber, daß seine Vorschläge für eine 
Beendigung des Algerienkrieges nicht 
berücksichtigt wurden, veranlaßten 
Bourguiba zu einer Überprüfung seiner 
Außenpolitik. Nach anfänglichem Zö- 
gern kaufte er schließlich Waffen von 
der Tschechoslowakei und von Jugo- 
slawien. Bourguiba erklärte: „Wenn 
wir gezwungen würden, noch weitere 
Schritte ähnlich den jetzigen zu tun und 
einen anderen Pfad beschreiten, wäre 
es, weil die Franzosen uns keine andere 
Wahl gelassen haben.“ 

Der Fall Bourguiba ist typisch dafür, 
wohin es führt, wenn der Westen am 
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Status quo festhält, statt eine flexible 
und dynamische Politik zu betreiben 
und vor allem immer daran zu denken, 
daß die afrikanischen Staatsmänner 
auch auf ihre Partner in den anderen 
Ländern Rücksicht zu nehmen haben. 


In Tunesien tagten mehrere afrikani- 
sche Konferenzen. Vertreter aller un- 
abhängig gewordenen Staaten wandten 
sich ratsuchend an den klugen und 
einflußreichen Bourguiba, der nicht nur 
tunesische, sondern überhaupt afrika- 
nische Politik machte. Sie jedoch wird 
immer antiwestlicher und proöstlicher 
werden, je weniger der Westen für die 
afrikanischen Völker Verständnis hat. 
Verstehen ist das erste, was sie verlan- 
gen! Sie verstehen, heißt ja noch nicht, 
auch ihre Wünsche erfüllen. Das ist 
durchaus zweierlei. Aber vielfach man- 
gelt es dem Westen bereits am Ver- 
stehen — und dann kommt es zu 
Katastrophen. Es ist leicht, im Westen 
zu sagen, die Afrikaner seien unzuver- 
lässig. Sie werden vielfach zum Osten 
getrieben, weil sie im Westen häufig 
nicht den festen Handschlag finden, den 
sie aus Existenzgründen brauchen. 


Moskau wollte 
die italienischen Kolonien 


Einmal allerdings war der Westen in 
entscheidender Stunde stark und einig. 
Ein Mann bot den Sowjets die Stirn: 
Sir Winston Churchill. 


Zu der Konferenz von Potsdam vom 
17. Juli bis zum 2. August 1945 waren 
Präsident Harry S. Truman für die 
USA, Marschall Jossif Wissariono- 
witsch Stalin für die UdSSR und 
Premierminister Winston S. Churchill 
für das United Kingdom gekommen. 
Churchills Nachfolger als Premier- 
minister, Clement R. Attlee, Vorsitzen- 
der der Labour party, traf erst am 
28. Juli ein. Am Spätnachmittag des 
22. Juli, eines Sonntags, im Schloß 
Cecilienhof nach einer lebhaften Des 
batte über die polnischen Grenzen, 
brachte Molotow, damals Außenmini- 
ster der UdSSR, das Gespräch auf 
Treuhandsgebiete. Es fielen die Namen 
der italienischen Kolonien und der von 
Korea. Der ausländischen Presse, sagte 
Molotow, habe er entnommen, daß 
Italien seine Kolonien verloren habe, 
und es ergebe sich die Frage, wer sie 
erhalten soll. Churchill ergriff sofort 
das Wort und wies darauf hin, daß die 
britische Armee alle italienischen Kolo- 
nien erobert habe. Churchill wies auch 
auf die großen Verluste hin, die Groß- 
britannien insgesamt erlitten habe, und 
wollte damit wohl die Ansprüche seines 
Landes erhärten. 


Truman wollte wissen, was Churchill 
unter „allen italienischen Kolonien“ 
verstehe. Churchill erklärte, daß er 
damit Libyen, die Cyrenaika und 
Tripolitanien meine. Er betonte noch 
einmal, daß Großbritannien unter 
schwersten Verlusten und ohne alle 
Hilfe diese Siege errungen habe. 
Molotow unterhrach ihn und erklärte, 
daß Berlin von der Roten Armee 
erobert worden sei. 


Wie Truman in seinen Memoiren 
erzählt, ignorierte Churchill Molotows 
Einwurf und unterstrich, daß Groß- 
britannien mit großen Schulden aus 
diesem Krieg hervorgehe. Trotz aller 
Verluste werde aber sein Land keine 
territorialen Ansprüche stellen, keine 


Ansprüche auf die baltischen Staaten 
erheben, auch nicht auf Königsberg. 
Nach diesem Seitenhieb auf Molotow 
wandte sich Churchill wieder den 
italienischen Kolonien zu. Über sie 
müsse auf einer Friedenskonferenz 
entschieden werden. Im Augenblick 
seien sie von Großbritannien besetzt. 
Er wisse gern, wer sie haben wolle. Die 
Ansprüche müßten angemeldet werden. 


Molotow erwiderte, daß der sowjeti- 
sche Vorschlag bereits schriftlich vor- 
gelegt worden sei. Die Konferenz solle 
darüber entscheiden. Stalin unterstrich, 
was sein Außenminister ausgeführt 
hatte, und erhob energisch Ansprüche 
auf die genannten drei Länder. 

Churchill war fassungslos. Er hatte 
viele Überraschungen von der Potsdam- 
Konferenz erwartet, aber nicht, daß 
die Sowjetunion Gebietsansprüche 
auf afrikanischen Boden erheben würde. 
Und Churchill polterte los: Wenn das 
so sei, dann könne die Frage eines 
sowjetrussischen Treuhandgebietes in 
Afrika nur im Zusammenhang mit 
anderen Fragen geklärt werden. 


Churchill, der erfahrene Kolonial- 
politiker, war über die überraschende 
Wendung der Dinge außerordentlich 
erbost, und es gelang Truman, vor dem 
Churchill großen Respekt hatte, nur 
mit Mühe, ihn wieder zu beruhigen. 

Stalin betonte noch, die Sowjetdele- 
gation habe schon in San Franzisko 
darauf hingewiesen, daß die Sowjet- 
union gewisse Gebiete in Afrika als 
Mandate haben wolle. 


Truman meinte, die ganze Angele- 
genheit sollten doch besser die Außen- 
minister diskutieren. Churchill stimmte 
schließlich zu, und so wurde beschlos- 
sen, das Verlangen der Stalin-Regierung 
von der Tagesordnung der Potsdam- 
Konferenz abzusetzen. 


... wenigstens Tripolitanien 


Im Februar 1946 berichtete Staats- 
sekretär Byrnes in Washington, daß die 
Sowjetunion immer noch darauf be- 
stehe, zumindest Tripolitanien als 
Treuhandgebiet zu erhalten. Diese 
Forderung hätten die sowjetrussischen 
Delegierten auf der Außenminister- 
Konferenz in London während der 
Verhandlungen über den italienischen 
Friedensvertrag erhoben. Die Vereinig- 
ten Staaten dagegen plädierten dafür, 
daß jede Kolonie, einschließlich der 
Cyrenaika, Erythräas und Italienisch- 
Somalilands, einen neutralen Verwalter 
erhalte, dazu UNO-Berater und die 
Unabhängigkeit der Kolonie in zehn 
Jahren, ausgenommen Somaliland. 


Frankreich nannte Italien als geeig- 
neten Treuhänder, während Großbri- 
tannien einige der Kolonien aufteilen 
und an seine bisherigen Kolonien 
anhängen wollte. 

Im April 1946 schlug der britische 
Außenminister Bevin vor, Libyen, 
Tripolitanien und der Cyrenaika sofort 
die Unabhängigkeit zu geben und das 
gesamte Somaliland, das bisher unter 
Frankreich, Großbritannien und Italien 
aufgeteilt war, unter britische Treu- 
händerschaft zu stellen. 


Molotow machte wiederum einen 
Gegenvortschlag. Die großen Vier 
sollten Tripolitanien, die Cyrenaika, 
Erythräa und Italienisch-Somaliland un- 
ter sich aufteilen, und in diesem Falle 
solle die Sowjetunion Tripolitanien 
erhalten. 


Erst im Mai 1946 gab Molotow nach 
und unterstützte den französischen 
Vorschlag, daß Libyen und Erythräa 
unter italienische Treuhandschaft kä- 
men, unter Aufsicht der UNO. Nun 
aber erklärten arabische Führer in 


Tripolis und Kairo, neue Rechte der 
Italiener bedeuteten gleichzeitig auch 
einen neuen Krieg. 

Die großen Vier waren sich über die 
Treuhandschaft im klaren, aber nicht 
darüber, wer sie ausüben sollte. Die 
Verhandlungen schleppten sich ergeb- 
nislos hin, und schließlich wurde 
beschlossen, die ganze Frage vor die 
UNO zu bringen. Weil Italien nicht 
Mitglied der UNO war, konnte es an 
den Debatten nicht teilnehmen. Aber 
die italienischen Interessen wurden 
vom Lateinamerikanischen Block un- 
terstützt, der damals wohl befürchtete, 
daß anderenfalls doch noch die Sowjet- 
union ins Spiel käme. 

Die UNO entschied schließlich, daß 
Tripolitanien, die Cyrenaika und der 
Fezzan zu einem libyschen Staat 
vereinigt werden sollten. Ein UNO- 
Kommissar hatte eine neue Regierung 
zu bilden. Am 24. Dezember 1951 
wurde dann das Vereinigte Königreich 
Libyen ausgerufen, der erste von der 
UNO geschaffene Staat. 


Libyen suchte sofort um die Mitglied- 
schaft bei der UNO nach, und seine 
Regierung erhielt sogleich Unterricht 
darin, was internationale Politik bedeu- 
tet. Die Sowjetunion protestierte näm- 
lich gegen die Mitgliedschaft Libyens, 
wurde jedoch überstimmt. 

Diese viel zu wenig beachtete Epi- 
sode der Nachkriegs-Weltpolitik gibt 
doch sehr zu denken. Wohl nur der 
Wutausbruch Churchills gegenüber 
Stalin hat verhindert, daß sich die 
Sowjetunion am Mittelmeer festsetzte. 

Weil Libyen gegen den Willen der 
Sowjetunion entstand, unterhält es 
bislang keine Beziehungen zu den 
Ostblockstaaten, es wird jedoch von 
England und Amerika sehr wesentlich 
unterstützt. Beide Mächte haben hier 
wichtige Militärbasen. 


Quo vadis, Libia ? 

Es ist neuerdings oft die Rede davon, 
daß sich ein befreites Algerien mit 
Marokko und Tunesien zu einem 
nordafrikanischen Staatenbund Magh- 
reb zusammenschließen wolle. Ob es 
sich hier um einen neutralen Block 
handeln wird oder nicht, ist schwer 
vorauszusagen. Je länger der Krieg in 
Algerien dauert, um so größer werden 
die Ressentiments gegen Frankreich 
und damit gegen den ganzen Westen 
in den genannten drei nordafrikani- 
schen Ländern. Dann wird eines Tages 
ein Druck auf König Idris I. von 
Libyen erfolgen, und man wird von 
ihm verlangen, daß er die Luftstütz- 
punkte aufkündigt, so wie Moham- 
med V. die Aufgabe der Militärbasen 
in Marokko zu verlangen hatte. 

Als nächstes wird sich König Idris 
dann zu fragen haben, ob er sich dem 
Maghreb-Block oder Ägypten an- 
schließen will. Der ehemalige Senussi- 
führer und heutige König hat alte 
herzliche Beziehungen zu Ägypten. Er 
dürfte vielleicht mehr dazu neigen, 
sich mit Ägypten zu verbünden. Doch 
das sind nur Mutmaßungen. Wohl 
aber heißt es, König Idris I. wolle 
1961 der Sowjetunion einen offiziellen 
Besuch abstatten. Ein "sowjetischer 
Gegenbesuch wird folgen — daraufhin 
Resolutionen, Versprechungen, Ver- 
träge? Und die Russen lächeln... 





im nächsten Heft: 


Nassers „Neutralismus“. 
Der Sudan in Abwehrstellung 
Brückenkopf in Äthiopien 
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Pan 
Pa 
Anfahrt das »Haus des Hofstallmeisters«, zwischen Park und Wasser 

am Stadtrand von Stockholm gelegen. Es ist ein traditionsreiches, 

300 Jahre altes »Wärdshuset« ersten Ranges 

und serviert ein unübertroffenes Smörgäsbord und Roastbeef vom Grill... 
Von Tradition getragen ist die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR. 
Geschmackssichere Cigarettenkenner auf fünf Kontinenten 

stimmen in ihrem Urteil überein: 

Die ASTOR repräsentiert verfeinerte Rauchkultur. 


Olaf Herfeldt: 





Mit Frack und Pullover, Barbara Fritzen und zwei Schimpansen erscheint Trent im exklusiven „Club 
der Fünfziger“. Was er wünscht, trifft ein: ein ungeheurer Skandal... 
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Zeichnung Bierwisch 





Alexander Trent hat den ersten 
Schritt zu seinem Plan, als Alberto 
Bonelli in Italien ein neves Leben 
zu beginnen, verwirklicht. Zusam- 
men mit Maria, dem Blumenmäd- 
chen, fährt er in einem gemieteten 
Wagen über den Brenner. Maria 
soll in Italien warten, während er 
nach München zurückfahren und 
dort den „Tod” des Filmstars Alex- 
ander Trent inszenieren will. Das 
Mädchen ahnt nichts von der wah- 
ren Identität des Mannes, den sie 
liebt. — Alles geht glatt: die Paß- 
kontrollen, die Fahrt und die Ein- 
käufe. Doch als die beiden im 
Hotel aufkreuzen, dröhnt eine laute 
Stimme quer durch die Empfangs- 
halle: „Wenn das nicht der gute, 
alte Trent ist, freß’ ich einen Besen!” 


Copyright by F.P. A. Ferenczy KG, München 


ensch, Alex, alter Knabe - bist 

du taub geworden?“ Die 
Stimme war herangekommen. Eine 
schwere Hand schlug mir auf die 
Schulter. „Reich mir die Flosse, 
Genosse-ha-ha-ha!“ 

Es war Paul Tellmer. Wir hatten 
zwei Filme miteinander gemacht, in 
Berlin und in Tanger, und der Kerl hatte 
schon damals, vor zwei Jahren, meine 
Nerven mit seinem Geschrei und 
seinen dummen Witzen strapaziert. 


Ich blickte ärgerlich und mit hoch- 
gezogenen Brauen in das rote, schwam- 
mige Gesicht des Schauspielers, das 
mich erwartungsvoll angrinste. Ich 
schüttelte den Kopf und wandte mich 
an den Portier. Nun hatte ich mich 
wieder ganz in der Hand. 


„Könnten Sie dafür Sorge tragen, 
daß ich von diesem, mir fremden 
Mann nicht weiter belästigt werde?“ 
fragte ich in italienischer Sprache. 


Der grauhaarige Portier machte eine 
kleine Verbeugung. Er erklärte in 
Deutsch, zu Tellmer gewandt: „Der 
Signore bittet mich, Ihnen zu sagen, 
daß er Sie, mein Herr, nicht kennt. 
Der Signore bittet, nicht weiter be- 
lästigt zu werden!“ 

„Gracie!‘““ sagte ich. 

„Prego“, antwortete der Portier. 


„Es war ein Versehen des deutschen 
Herrn, Signore.“ 

Ich nickte, und wir sahen beide Tell- 
mer an, dessen Gesichtsfarbe nun noch 
einige Schattierungen dunkler gewor- 
den war. „Diese Ähnlichkeit — das 
ist...‘ stotterte er, schluckte und stieß 
schließlich hervor: „Ich dachte, daß... 
Ich bitte um Entschuldigung !“ 











Freie Kakaobohnen aus Übersee, Sahne von frischer Vollmilch — dazu 
Haselnüsse oder duftender Kaffee oder sonnenreife Orangen — das gibt Nach alten Rezepten u 


eine Schokolade, die auf der Zunge zerschmilzt! Das gibt Storck! 


Storck hat alles, was zu erlesener Schokolade gehört: die besten Zutaten, und Ihrem Geschmack 


die reiche Erfahrung und — das richtige Rezept! 





DER MANN, DER ZWEIMAL LEBTE 


„Der Herr bittet um Eintschuldi- 
gung“, übersetzte der Portier. 

Ich deutete eine höflich kühle Ver- 
beugung an, wandte mich ab und trat 
in den bereitstehenden Fahrstuhl. 

Während mich der Lift zum zweiten 
Stock hinaufzog, wischte ich mit dem 
Taschentuch die Schweißperlen von 
der Stirn. Das war noch einmal gut 
ausgegangen. Was aber, wenn an der 
Stelle des gehirnlosen Tellmer ein 
anderer gestanden hätte ? 

Alberto Bonelli konnte erst dann zu 
einem wirklichen Eigenleben finden, 
wenn Alexander Trent für immer tot 
war! Das erkannte ich jetzt. Und ich 
wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit 
blieb, um Trent sterben zu lassen... 


* 


Keine fünf Stunden später saßen wir 
wieder im Wagen und fuhren über 
Trento, Verona und Padova zum Golf 
von Venedig. Schon am nächsten Tag 
wollte ich nach Deutschland zurück- 
fahren, um Alexander Trent so schnell 
wie möglich sterben zu lassen. Maria 
sollte hier, irgendwo am Meer, auf 
mich warten. In acht bis zehn Tagen 
konnte alles vorüber sein, und wir 
würden, im eigenen kleinen Wagen, 
weiter nach Süden reisen. Der Plan 
war genau durchdacht und so einfach, 
daß eigentlich nichts schief gehen 
durfte. 

Am frühen Abend erreichten wir 
bei Chioggia das Meer. In der Dämme- 
tung fanden wir eine kleine, saubere 
Locanda am Ausgang eines Fischer- 
dorfes, nicht zu nahe am Wasser. Als 
wir aus dem Wagen stiegen, trat eine 
junge, mollige Frau aus der Haustüre. 

„Bona notte“, sagte die Mollige. 

„Guten Abend“, erwiderte Maria den 
Gruß. 

Ich fragte: „Kann man bei Ihnen 
wohnen, Signora ?“ 

„Aber natürlich.“ Jetzt sprach die 
Mollige deutsch und lächelte uns an. 
„Zu dieser Zeit ist kein Betrieb. Sie 
bekommen das beste Zimmer, im 
ersten Stock. Wollen Sie es mit oder 
ohne Pension ?“ 

„Mit Pension.“ 

„Das kostet achtzehntausend Lire für 
eine Person. Sind Sie einverstanden ?“* 

„Ja“, sagte ich. „Vorausgesetzt, das 
Zimmer gefällt uns, Signora.‘“ 

„Es wird Ihnen gefallen“, erklärte 
die Mollige selbstsicher. „Bis jetzt hat 
sich noch niemand beschwert!“ 

Wir sahen uns das Zimmer an und 
nahmen es. Ein unrasierter, verhungert 
aussehender Mann schleppte das Ge- 
päck. 

Nach dem Abendessen machten 
Maria und ich noch einen kurzen Spa- 
ziergang ins Dorf. In den Häusern der 
Fischer brannten die Öllampen. Vom 
Meer kam ein warmer, sanfter Wind. 

„Du wirst hier nun ein paar Tage 
allein sein“, sagte ich zu Maria, die 
schweigend neben mir ging. 

„Ja.“ 

„Ist es sehr schwer ?““ 

„Nein.“ Sie nahm die Hand von 
meinem Arm. „Ich bin oft allein ge- 
wesen.“ 

„Es wird nicht lange sein, Maria. 
Acht Tage — zwölf Tage, bestimmt 
nicht länger...“ 

Erst jetzt spürte ich, wie schwer es 
mir fiel, sie allein zu lassen. Die letzten 
zwei Tage waren ein Märchen gewesen. 
Die Wirklichkeit begann wieder Besitz 


24 


von uns zu ergreifen. Und diese Wirk- 
lichkeit war brutal, unausweichlich und 
beängstigend nah. j 

Maria blieb den ganzen Abend über 
einsilbig. Und auch mir war seltsam 
zumute. Die ganze Nacht über konnte 
ich nicht schlafen. 

Ich dachte an die Wirklichkeit. Und 
zum erstenmal in meinem Leben hatte 
ich Angst vor ihr. 


* 


Der Abschied am anderen Morgen 
verlief kurz und ohne viele Worte. 
Maria versuchte tapfer zu sein. Sie 
brachte sogar ein Lächeln zustande, als 
ich abfuhr. Doch noch im Rückspiegel 
sah ich, wie das Lächeln gefror. Was 
zurückblieb auf ihrem Gesicht, waren 
Trauer und Angst. Dieser Ausdruck 
auf Marias Gesicht verfolgte mich wäh- 
rend der ganzen Fahrt. 

Um die Mittagszeit erreichte ich 
Verona, aß dort eine Kleinigkeit und 
fuhr nach Innsbruck weiter. Ich holte aus 
dem kleinen Fahrzeug heraus, was es 
hergab. Am nächsten Nachmittag pas- 
sierte ich, ohne aufgehalten zu werden, 
die italienische Grenze, fuhr gegen 
19 Uhr durch Innsbruck und war eine 
Stunde später über der deutschen 
Grenze. 

Punkt zehn Uhr abends hielt ich den 
Wagen vor dem Parktor meines Hauses 
in Grünwald an. Die Lampen am Tor 
und über der Haustür brannten; die 
Fenster des Hauses aber waren dunkel. 
Niemand schien mich bemerkt zu 
haben. 

Nachdem ich das Tor geöffnet hatte, 
fuhr ich den Volkswagen auf den 
Kiesweg neben ein Schwimmbassin. 
Hier ließ ich ihn stehen, trat zum Haus 
und schloß die Eingangstür auf. 

Wie ausgestorben, vom Mondlicht 
matt erhellt, lag die Diele vor mir. Ich 
ließ die Tür hinter mir ins Schloß 
fallen und hob den Arm zum Licht- 
schalter. Aber dann ließ ich den Arm 
wieder fallen und blieb in Dunkel und 
Leere stehen. Ich empfand plötzlich 
Angst vor dem Licht, das mich blenden 
und die vergangenen Tage verwischen 
würde. Alexander Trent war zurück- 
gekommen. Er hatte sein Haus be- 
treten. Das war die Wirklichkeit, alles 
andere war Traum. In Gedanken sah 
ich wieder Marias Gesicht vor mir, mit 
all der Furcht und Trauer darin. 

Ich machte entschlossen Licht. ‚‚Hal- 
lo!“ rief ich. ‚Hallo - ist niemand hier ?“ 

Vom Küchendurchgang kam ein 
Geräusch. Lichtschein fiel aus einer ge- 
öffneten Tür, und nackte Füße näherten 
sich über den Steinplatten des Ganges. 
Das mußte eines der Zimmermädchen 
sein. 

Es war ein Mädchen, blond, sehr 
jung, in einem grünen Perlonnacht- 
hemd, das um zwei Nummern zu klein 
war. Es hielt die Arme vor der Brust 
verschränkt und machte ein erschreck- 
tes, ratloses Gesicht. Ich kannte es 
nicht. 

„Guten Abend, gnädiger Herr“, 
murmelte das Mädchen. Es bewegte 
unablässig die großen Zehen und klap- 
perte mit den Zähnen. 

„Wer sind Sie ?“ 

„Au- Augusta, das n- neue Zimmer- 
mädchen.“ 

„Sie frieren.“ 

„Ja.“ 

„Kommen Sie von den Steinen 
herunter. Stellen Sie sich hierher, auf 





den Teppich. Wo ist meine Frau, 
Augusta ?“ 

Augusta trat nur zögernd auf den 
Teppich. Wahrscheinlich war ihr das 
Nachthemd unangenehm. Sie bekam 
einen roten Kopf. „Die gnädige Frau 
ist abgeholt worden, zu einem Ball.“ 

„Zu welchem Ball?“ 

„Das weiß ich nicht, gnädiger Herr.“ 
Sie begann wieder die Zehen zu be- 
wegen. „In einem Club, glaube ich.“ 

„Aha! Und Georg — wo ist mein 
Diener Georg?“ 

„Der hat doch Urlaub bis Samstag.“ 

Natürlich, das hatte ich vergessen. 
Ich selbst hatte Georg bis zum Samstag 
Urlaub gegeben. Heute war Donners- 
tag. 

„Die Köchin ?“ fragte ich weiter. 

„Hat ihren freien Tag heute, gnädi- 
ger Herr.“ 

„Und das andere Zimmermädchen ?“ 

„Das ist vorgestern von der gnädi- 
gen Frau entlassen worden.“ 

Ich betrachtete diese schr junge, 
blonde Augusta in ihrem zu kurzen 
Nachthemd genauer. Sie tat mir leid. 
Ich gab ihr zwei, höchstens vier Wo- 
chen in diesem Haus und mit Vera. Das 
würde gerade für ein neues Nachthemd 
reichen. 

„Es ist gut, Augusta“, sagte ich. 
„Legen Sie sich wieder ins Bett. Gute 
Nacht.“ 

„Gute Nacht, gnädiger Herr.“ Sie 
machte einen Knicks und verschwand 
eilig im Gang. 

Ich ging die Treppe hinauf in mein 
Arbeitszimmer. Aus der Bar in der 
Wandverkleidung machte ich mir einen 
anständigen Whisky zurecht, setzte 
mich damit an den Schreibtisch und 
wählte, nach kurzem Überlegen, die 
Nummer der Barabara Fritzen. 

Ich wartete keine zehn Sekunden, 
dann hatte ich ihre Stimme im Hörer. 

„Ja?“ fragte die Stimme. 

„Ich bin’s, Trent.‘ 

„Oh, Alexander — du!“ Es war ihr, 
wie vorauszuscehen, nicht unangenehm. 

„Da ist ein Ball im Club der Fünf- 
zig“, sagte ich. „Wie wär’s, gehst du 
mit?“ 

„Im Club der Fünfzig!“ flüsterte sie 
andächtig. Und dann: „Du meinst das 
doch nicht ernst ?“ 

„Natürlich meine ich es ernst.“ 

„Aber ich bin kein Mitglied des 
Clubs.‘ 

„Macht nichts, mein Kind. Mit 
Trent braucht man keine Mitglieds- 
karte. Außerdem begleiten uns noch 
zwei Freunde, die auch nicht Mitglieder 
sind.“ 

Die Fritzen atmete hörbar erregt. Die 
Aussicht, im exclusivsten, vornehm- 
sten Club der Stadt mit Alexander Trent 
glänzen zu können, schien ihre kühn- 
sten Träume zu übertreffen. 

„In einer halben Stunde bin ich bei 
dir, Alexander!“ Sie schrie nun so laut, 
daß ich den Hörer vom Ohr reißen 
mußte. Gleich darauf fragte sie: „Hast 
du etwas dagegen, wenn ich Adele 
davon unterrichte ?“ 

„Nein. Aber warum soll das deine 
dicke Managerin interessieren ?“ 

„Aus Publicity-Gründen, mein Herz- 
blatt. Es gibt da nämlich einen Foto- 
grafen einer gewissen Zeitung, der 
Adele aus der Hand frißt!“ 

„Mach, was du willst‘‘, sagte ich und 
legte auf. 

Ich trank den Rest des Whiskys aus, 
trat ins Schlafzimmer und kleidete 
mich um. Ich zog den neuen Frack an, 
und darunter einen schwarzweißge- 
streiften Rollkragenpullover. Ich be- 
trachtete mich im Spiegel und war zu- 
frieden. Vorerst genügte dieser Auf- 
zug. Man soll nicht übertreiben! 


Nachdem ich ein zweites Glas 
Whisky ausgetrunken hatte, klingelte 
Barbara Fritzen an der Haustür. Sie 
war mit einem Taxi herausgekommen 
und trug ein raffiniertes resedagrünes 
Abendkleid. Sie sah darin noch ge- 
fährlicher aus, als sie es ohnehin schon 
war. 

„Ganz hübsch“, grunzte ich gegen 
meinen Willen, während ich sie in die 
Wohnhalle führte. „Du mußt jetzt 
etwas trinken!“ 

Die Fritzen schüttelte den Kopf. 
„Ich will nichts“, erklärte sie. „Adele 
hat gesagt, daß ich nichts trinken darf. 
Sie hat gesagt...“ 

„Quatsch nicht soviel und trink 
das!“ Ich reichte ihr ein großes Glas 
Whisky mit Eis. 

Sie nahm es, zögerte. 

„Runter damit! Du wirst es nötig 
haben.‘ 

Jetzt trank die Fritzen. Sie setzte das 
Glas ab und lachte. „Warum werde ich 
es nötig haben ?“ 

„Meine Freunde!“ sagte ich grin- 
send. „Sie sind nicht allzu gut erzogen. 
Manchmal benehmen sie sich direkt 
unanständig!“ 

Die Fritzen lachte albern und hob ihr 
Glas. „Auf deine unanständigen Freun- 
de, Alexander. Ich habe keine Angst 
vor ihnen - im Gegenteil!“ 


Sie begann mich zu langweilen. Ich 
wandte mich ab, trat zum Telefon 
neben dem Kamin und rief das „Club- 
haus der Fünfzig“ an. Nachdem ich 
meinen Namen genannt hatte, verband 
man mich mit dem Geschäftsführer 
und Gründer des Clubs, Herrn von 
Lamm. Von Lamm war ein erfolgloser 
Reklametext-Dichter, der vor ein paar 
Jahren die erfolgreiche Idee hatte, die 
fünfzig erfolgreichsten Bürger der 
Stadt zu einer Art Millionärs-Gewerk- 
schaft inklusive Clubvilla mit Park, 
Tennis- und Golfplatz, Bar, Festsaal, 
Schwimmbassin und Liegewiese mit 
entsprechenden Beiträgen zu organi- 
sieren. Er versicherte mir eifrig, daß er 
und die Mitglieder sich glücklich 
schätzen würden, auch mich auf ihrem 
Ball begrüßen zu können. Ehrenkarten 
für meine drei Begleiter lägen selbst- 
verständlich beim Pförtner bereit! 


Ich ging zu Barbara Fritzen zurück, 
die sich mit einem neuen Glas Whisky 
bedient hatte und sichtbar in Stimmung 
gekommen war. „Gehen wir also“, 
sagte ich. 

Ohne mich weiter um die Fritzen 
zu kümmern, verließ ich die Wohnhalle 
und ging zu dem Raum neben der 
Küche, der für Augustus und Eulalia, 
Veras Schimpansen, hergerichtet wor- 
den war. Die beiden Affen erwachten, 
als ich Licht machte. Eulalia warf mit 
einem Blechnapf nach mir, Augustus 
begann wild fauchend am Stallgitter zu 
rütteln. 

Ich brauchte einige Zeit, um den 
Tieren die Halsbänder umzulegen. Ich 
gab beiden eine Banane und führte sie 
dann in die Diele, in der Barbara 
Fritzen auf mich wartete. 

Die Fritzen brach in ein grelles 
Gelächter aus, das den Schimpansen 
nicht zu gefallen schien. Eulalia schleu- 
derte ihr die Bananenschale ins Gesicht, 
während Augustus einen wütenden, 
geräuschvollen Kriegstanz aufführte. 

Danach bestiegen wir zu viert 
meinen Jaguar, der saubergewaschen 
und vollgetankt in der Garage stand, 
und fuhren ab. 


Barbara Fritzen hatte auch jetzt keine 
Bedenken, sich in meiner Gesellschaft 
und mit den Schimpansen schen zu 
lassen. „Morgen wird es 
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Die neue Hilfe im Haushalt! 


ür alle jungen Hausfrauen, 
die sich den Glanz 


Das ist Ihr Wunsch: Ihre neue Woh- 
nung müßte immer so neu bleiben! 
dor bewahrt den Glanz! dor reinigt 
schnell und gründlich, ohne daß Sie zu 
scheuern brauchen! Mit dem ausge- 
wrungenen Lappen wischen Sie ein- 
fach den Schmutz ab. Nachspülen und 
Nachtrocknen sind jetzt überflüssig. 
So reinigen Sie schonend Türen, Fen- 
sterrahmen, Küchenmöbel, Kunststoff- 
beläge, Kacheln, Fliesenund Fußböden. 
Ihre Badewanne, Ihr Waschbecken, Ihr 
Kühlschrank werden immer wieder 
wie neu erstrahlen. — An den Händen 
spüren Sie, wie mild dor ist. 





Kein Scheuern! 


Soviel 
einfacher 


1. Lappen in die 
Lauge tauchen und 
gut auswringen. 


Kein Nachwischen! 












= Leicht über die zu säubernde 
Fläche wischen - schon ist 
der Schmutz verschwunden. 


Kein Nachtrocknen! 
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DER MANN, 
DER ZWEIMAL LEBTE 


Zeitungen stehen“, sagte sie aufge- 
regt, als wir von Grünwald nach 
Harlaching abbogen. „Adele hat mir 
versprochen, daß auch ein Reporter da 
ist, der Bilder macht!“ 

Sie lachte wieder ihr hartes, grelles 
Lachen. 


> 


Der brave Pförtner des Clubhauses 
erstarrte, als ich Eulalia und Augustus 
die Ehrenkarten in die Pfoten drückte. 
Er war so entsetzt, daß er nicht einmal 
Einspruch gegen meinen gestreiften 
Rollkragenpullover erhob. 

Der Oberkellner, der uns am Ein- 
gang des Saales empfing, bedachte 
mich mit seinem wohlwollendsten Kell- 
nerlächeln. Gleich darauf gefror das 
Lächeln, sein Doppelkinn begann 
heftig zu zittern, und die vorbereiteten 
Grußworte wurden zu einem hilflosen 
Gestotter. Steif, gekränkt und mit 
mühsam aufrechterhaltener Würde, ge- 
leitete er uns zu einem noch unbe- 
setzten Tisch. 

Auch das exclusive Publikum blieb 
nicht unbeeindruckt. Ich registrierte 
zwei überzeugende Ohnmachtsanfälle, 
einen hysterischen Schreikrampf so- 
wie eine allgemein wachsende Empö- 
rung. Ich war zufrieden. 

Die Fritzen, Eulalia und Augustus 
saßen schließlich auf ihren Plätzen. Nun 
konnte auch ich mich setzen. 

„Sekt und vier Gläser“, befahl ich. 


Der Oberkellner schluckte. Er blieb 
stehen und machte ein Gesicht, als wäre 
er soeben tief beleidigt worden. Mög- 
lich, daß er es wirklich war. 


Die Fritzen lächelte verkrampft. „Ich 
glaube, daß er uns nicht bedienen will, 
Alexander.“ 

Ich grinste. „Wahrscheinlich hat er 
mich nur nicht verstanden.“ Dann 
wandte ich mich wieder dem Ober- 
kellner zu und schrie: „Ich habe Sckt 
gewünscht, alter Knabe. Sekt und vier 
Gläser, verstanden ?“ 

Der Oberkellner reagierte wie ein 
Mann, dem man eine zischende Bombe 
vor die Füße geworfen hatte. Er 
verschwand blitzartig. 

Im Saal war es mäuschenstill ge- 
worden. Die Kapelle spielte nicht mehr, 
und die Musiker hatten alle Mühe, 
ihren Gesichtern die branchenübliche 
Gleichgültigkeit zu erhalten. Sie schie- 
nen die einzigen hier zu sein, die mei- 
nen Auftritt genossen. 

Irgend jemand verlangte mit vor 
Empörung bebender Stimme nach dem 
Geschäftsführer. Doch Herr von Lamm 
zog es vor, diesen Notschrei zu über- 
hören. Ein junger, blonder Kellner 
erschien mit dem Sekt und den Gläsern. 
Während er servierte, erkannte ich Vera, 
die mit fahlem Gesicht von ihrem 
Stuhl sprang, aber sofort von Tillhaus 
am Arm gefaßt und zurückgezogen 
wurde. 

Eulalia war inzwischen auf den Tisch 
geklettert und versuchte dort ihre 
pastellblaue Ehrenkarte zu verschlin- 
gen. Augustus betrachtete interessiert 
die aufsteigenden Perlen in seinem 
Sektglas. Die Fritzen lächelte mecha- 
nisch in das Blitzlicht des Reporters, 
den Adele Kunz-Kossmann extra für 
sie hergeschickt hatte. 

Und dann erschien Herr Dr. Alfons 
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Haselberg, Privatbankier und Vater der 
‚begehrtesten und aufregendsten Toch- 
ter Münchens‘, wie er von den Boule- 
vard-Zeitungen genannt wurde. Die 
Tochter besaß den romantischen Na- 
men Ramona, war blond, achtzehn- 
jährig und unromantisch verdorben. 
Der Papa hatte im vergangenen Jahr 
zwei Filme meines Produzenten Lopetz 
finanziert. Daher kannten wir uns. 

„Das — das ist die Höhe!“ schnaufte 
Herr Dr. Haselberg, der jetzt, mit 
weißer Mähne, Hornbrille und hoch- 
rotem Kopf, bei unserem Tisch ange- 
langt war. „Hören Sie, Trent — die 
Höhe!“ 

Ich nickte und versicherte, daß ich 
es vernommen hätte. „Wollen Sie sich 
nicht zu uns setzen, Haselberg ?“ fragte 
ich freundlich. 

Er schüttelte voll Abscheu den Kopf. 
„Ich - ich...‘“ Darauf eine verächtlich- 
zornige Handbewegung, ein zweimali- 
ges, tiefes Luftholen - dann: „Ich habe 
den Eindruck, daß Sie zu weit gegangen 
sind, Trent. Bei aller Anerkennung 
Ihrer Leistungen und der einem Künst- 
ler zustehenden Narrenfreiheit sind 
weder ich noch die übrigen Mitglieder 
des Clubs gewillt, diese offensichtlich 
bewußte Brüskierung hinzunehmen !“ 


„Soso“, sagte ich und beugte mich 
interessiert vor. „Sie wünschen wahr- 
scheinlich, daß ich mich entschuldige ?“ 


„Jawohl!“ Haselberg atmete kurz. 
„Und zwar in aller Form und sofort! 
Außerdem möchte ich Sie, im Namen 
der Mitglieder, bitten, sich anständig 
anzuziehen und diese Tiere entfernen 
zu lassen! Ich hoffe, Trent, daß Sie für 
unser Verlangen Verständnis zeigen.“ 


Augustus, der das Interesse an den 
aufsteigenden Blasen in seinem Sekt- 





So ist's recht, auf unsere Gesundheit können wir 


glas verloren hatte, machte jetzt einen 
Versuch, das Getränk zu schlürfen. Da 
ihm der Geschmack aber nicht behagte, 
knallte er das Glas wutschnaubend aufs 
Parkett — genau vor die Lackschuhe 
des Herrn Dr. Alfons Haselberg. 


Danach geschah alles sehr schnell. 
Eulalia, die immer noch auf dem Tisch 
saß, hatte Augustus beobachtet. Sie 
brauchte keine Sekunde, um auch ihr 
Sektglas dem ersten folgen zu lassen. 
Eulalia traf Haselbergs Bauch. Augu- 
stus schien das nicht hinnehmen zu 
wollen und vollführte mit meinem Glas 
einen zweiten, gelungenen Wurf gegen 
die Brust des armen Bankiers. Zugleich 
hatte Eulalia mit dem letzten Sektglas 
nach seinem Kopf gezielt, ihn um 
Fingerbreite verfehlt und auf dem 
Busen einer würdevollen, schmuck- 
behangenen Haus- und Grundstücks- 
maklerin landen lassen. 


Ich glaubte, daß ich nun Schluß 
machen konnte. Ich stand auf, zog Eula- 
lia und Augustus an ihren Leinen zu 
mir, lächelte den versteinerten Bankier 
entschuldigend an und sagte laut und 
deutlich: „Meine Damen, meine Her- 
ren! Ich möchte Ihnen hiermit erklären, 
daß ich mich nicht entschuldigen 
werde — weder sofort noch später. Ich 
werde mich Ihnen zuliebe auch nicht, 
wie Herr Doktor Haselberg sich aus- 
drückte, anständig anziehen. Im übri- 
gen möchte ich Ihnen meine Verwun- 
derung über ihr Empörtsein ausdrük- 
ken. Doch jeder, meine Damen und 
Herren, zieht sich wohl den Schuh an, 
der ihm paßt. Das wär’s!“ 


Damit verließ ich in Begleitung von 
Augustus und Eulalia den „Club der 
Fünfzig“, und fuhr nach Hause. Die 
Fritzen war längst irgendwohin ge- 


gar nicht oft genug anstoßen - sie ist und bleibt nun mal 
das höchste Gut. Zuprosten allein genügt natürlich nicht, 


es muß schon einiges mehr getan werden — von uns, vom Staat. 


Unsere von der CDU/CSU gebildete Bundesregierung 

hat auf dem Gebiet des Gesundheitswesens vieles geleistet: 
sie schuf das modernste Lebensmittelrecht, 

sie erließ das erste deutsche Arzneimittelgesetz, 


flohen. Ich kümmerte mich nicht mehr 
um sie. 

Irgendwann in der Nacht wurde ich 
von Vera aufgeschreckt, die mit den 
Fäusten gegen die verschlossene Tür 
meines Schlafzimmers trommelte und 
mich zu sprechen wünschte. Ich gab 
keine Antwort, zog mir die Decke über 
den Kopf und schlief gleich darauf 
wieder ein. 

Zehn Stunden schlief ich tief und 
traumlos, erwachte gegen elf, badete 
und kleidete mich an. Ich verließ das 
Haus, ohne Vera zu begegnen, und 
fuhr in die Stadt. Beim Marienplatz 
fand ich schließlich eine Großgarage, 
in der ich meinen Wagen abstellen 
konnte. Dann suchte ich einen Friseur- 
salon auf, um mich rasieren zu lassen. 


Der Besitzer des Salons war glück- 
lich, mich persönlich bedienen zu 
dürfen, wie er versicherte. Danach 
fragte er nach meinen Wünschen. 


„Rasieren“, sagte ich. „Aber schwei- 
gend, bitte. Und die neue Zeitung.“ 


Ich begann zu lesen, während der 
glückliche Geschäftsinhaber mich ein- 
seifte. Der Journalist Tillhaus hatte mir 
einen Artikel gewidmet, der alle Er- 
wartungen übertraf. Er schilderte darin 
zuerst den genauen Ablauf meines 
Auftritts im „Club der Fünfzig“ und 
nannte mich einen „aufgeblasenen, 
größenwahnsinnigen und arroganten 
Schönling‘. Es folgte noch eine Menge 
anderer Freundlichkeiten ähnlicher Art 
und ein halbes Dutzend Zuschriften 
empörter Clubmitglieder. Auch ein 
Bild von Adele Kunz-Kossmanns 
Fotoreporter war veröffentlicht wor- 
den: Es zeigt Trent in Frack und 
Rollkragenpullover, Eulalia beim Ver- 
speisen der Ehrenkarte, Augustus 


sie gründete das Bundesgesundheitsamt 


fasziniert ins Blitzlicht starrend und 
neben Trent die Fritzen, mit verzerrtem 
Lächeln. 

Ich legte die Zeitung zufrieden fort 
und begann über meine nächsten 
Schritte nachzudenken. Als ich wenige 
Minuten später sauber rasiert das 
Geschäft verließ und in die Mittags- 
sonne trat, überkam mich eine Idee. Es 
war die Idee, auf die ich während all 
den Wochen gewartet hatte! 


* 


Im ‚Roten Hahn“ aß ich zu Mittag 
und wurde in der gewohnten Weise 
bestaunt und angegafft. Ich gab mir 
keine Mühe, meinen Unwillen darüber 
zu verbergen. Nach dem Essen trank 
ich eine Tasse Kaffee und drei doppelte 
Whisky. Zwei mittelalterliche, füllige 
Damen am Nebentisch fühlten sich 
währenddessen genötigt, mir wortreich 
ihre Sympathien zu bekennen und zu 
versichern, daß sie „der Schmiererei in 
den Zeitungen“ über mich keinen 
Glauben schenken würden. 

Um sie vom Gegenteil zu überzeu- 
gen, streckte ich ihnen die Zunge 
heraus. 

Dann verließ ich das Lokal und 
schlenderte wenige hundert Meter 
weiter zur Redaktion von Tillhaus‘ 
Zeitung. 

Hermann Tillhaus hockte, verknit- 
tert und ungekämmt wie immer, hinter 
seinem Redaktionstisch und bearbei- 
tete seine Schreibmaschine, als ich ins 
Zimmer trat. Er hatte mich nicht 
bemerkt. Zwei andere Journalisten an 
zwei anderen Schreibtischen blickten 
jedoch auf, nickten mir zu und began- 
nen erwartungsvoll zu grinsen. 


Dicht neben Tillhaus blieb ich stehen. 
(Fortsetzung folgt) 





und den Bundesgesundheitsrat, sie förderte 
den Bau von Turn- und Sportstätten. Sie wird auch in Zukunft 
dafür sorgen, daß unsere Gesundheit nicht gefährdet wird. 


Wollen wir bei der Bundestagswahl im Herbst aufs Spiel setzen, 


“ was wir mit soviel Mühe und Fleiß erreicht haben? 


Nein, wir wollen auch morgen in Sicherheit leben. Wir bleiben bei 
Adenauer, Erhard und der bewährten Mannschaft der CDU/CSU. - 





Jetzt kühle Milch mit den taufrischen 
Früchten des Sommers servieren. 
(Früchte, Fruchtmark oder Saft 

in der Milch verquirlen). Besseres 
können Sie sich selbst und Ihren 
Gästen nicht bieten. 





Wie erfrischend, 
wie durststillend und köstlich, 


wie belebend und dabei so gesund 
ist Milch, 
bei jeder Gelegenheit Milch. 


Unser köstliches Getränk... 
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Der fünfzehnjährige Helmut Bender, 
erst vor kurzem nach einer kaum 
geheilten Kinderlähmung aus dem 
Krankenhaus entlassen, hat seinem 
Schulfreund eine Kamera ge- 
schenkt. Damit will er sich bei 
Holger Fiatow die Zusage erkau- 
fen, daß dieser mit ihm — trotz 
seiner Krücken, die er noch immer 
braucht — auf den Rummelplatz 
geht. Die Kamera entnahm der 
Junge den Vorräten, die Herr 
Steffke, der Verlobte seiner Schwe- 
ster und ihr Untermieter, in einem 
Schrank aufbewahrt. Natürlich kam 
alles bald heraus; es kam auch 
heraus, daß es einen Rechtsanwalt 
Lehner, dessen Sohn die Kamera 
zur Ansicht erhalten haben sollte, 
in der Stadt gar nicht gab. Aber 
auch bei Flatows geht es stürmisch 
zu. Die Frau Studienrat muß ent- 
decken, daß ihr Junge sie laufend 
belügt. Und jetzt brachte er gar 
noch eine Kamera ins Haus, die 
einen Wert von 700 Mark hatte. 
Holger nimmt alles auf die leichte 
Schulter, aber er gibt auch alles zu. 
Frau Flatow besucht noch am glei- 
chen Abend Helmut Bender und 
seine Schwester. Schon im Trep- 
penhaus hört sie eine brüllende 
Männerstimme. 


H: Steffke war, entgegen seiner 
Absicht, zum Abendessen 


zurückgekehrt. 

Er war schlechter Laune. Aus zwei 
Gründen. Seine amerikanischen Part- 
ner, bei denen er kassieren wollte, 
hatten ihn versetzt. Und außerdem 
hatte er festgestellt, daß es einen Rechts- 
anwalt und Notar Lehner in der gan- 
zen Stadt nicht gab. 

Also Schwindel! Helmut hatte ihn 
angelogen! 

Carla war schon aus dem Geschäft 
gekommen und bereitete eben das 
Abendbrot für sich und den Bruder, 
als Steffke wutgeladen in den Flur 
stürmte. 

In seinem Zorn unterschied er gar 
nicht zwischen Carla und Helmut. Er 
beschimpfte sie beide, obwohl Carla 
keine Ahnung hatte, worum es sich 
eigentlich handelte. 

„Ihr Brüder!“ rief er, nachdem er 
seine vergebliche Suche nach Rechts- 
anwalt Lehner kundgetan. „Ihr steckt 
unter einer Decke! Ich bin von Dieben 
umgeben! Der eine stiehlt, der andere 
hehlt! Saubere Geschwister! Und ich 
Idiot bin noch euer Ernährer!“ 

„Das bist du nicht!“ rief Carla, 
bleich vor Zorn und Schreck. „Ich 
weiß nicht, was du willst! Aber er- 
nähren tue ich Helmut und mich!“ 

„Was tätet ihr ohne meine Miete, — 
wie? Und was ich so im Haushalt 
stifte - he? Aber das hört nun auf. Am 
ersten raus mit euch beiden! Die 
Wohnung gehört mir! Niemand kann 
mir zumuten, sie mit Dieben und 
Hehlern zu teilen !‘“ 

„Diebe und Hchler vertragen sich 
sonst eigentlich ganz gut“, sagte 
Helmut laut und deutlich. 

Aber Herr Steffke überhörte es in 
seinem Zorn. 

„Raus am dreißigsten!“ brüllte er. 
„sonst knappe Anzeige an die Kripo. 
Verstanden? Dann landet das Bürsch- 
chen da in der Erziehungsanstalt!““ 

„Helmut, was hast du getan?“ rief 
Carla entsetzt. 





Die 


Roman von 


Erich Ebermayer 


Schau 


Schicksals 


Es mußte etwas Schlimmes gewesen 
sein, sonst würde Paul nicht mit der 
Kripo drohen, die er selber zu fürchten 
hatte. 


„Eine Kamera fehlt“, sagte Helmut, 
der gekrümmt wie ein alter Mann im 
Stuhl saß. Offenbar hatte er Schmerzen. 

„Fehlt ist gut!“ höhnte Steffke. 
„Fehlt ist ausgezeichnet! Er hat mir 
einen Apparat gestohlen! Nettopreis 
700 Mark.“ 


„Helmut - sag, daß das nicht wahr 
ist!“ flehte Carla. 


Helmut preßte die Hände an die 
Ohren: „Macht kein solches Geschrei! 
Ich werde sie ja bezahlen.“ 


„Du wirst sie bezahlen? Wovon 
denn, Helmut ?“ rief Carla. 


„Wo ist die Kamera?“ brüllte 
Steffke. 


Er stand jetzt dicht vor Helmut, 
packte ihn vorn am Hemd, riß ihn 
hoch. Seine Augen traten vor Wut 
weit aus ihren Höhlen. Helmut wollte 
sich seinem Griff entziehen. Aber die 
Faust des Mannes war wie Eisen. 


Da spuckte ihm der Junge in gren- 
zenlosem Haß ins Gesicht. 

Steffke holte zum Schlag aus. Seine 
Faust sauste in des Jungen Gesicht, 
einmal, zweimal. 

Carla schrie gellend auf. Sie riß ihn 
zurück. 

„Du darfst ihn nicht schlagen! Was 
er auch getan hat, du darfst ihn nicht 
schlagen! Er ist krank. Es kann sein 
Tod sein, wenn du ihn schlägst!“ 

Steffke ließ von ihm ab. 

„Lächerliche Wirtschaft‘, sagte er 
keuchend. 

Draußen im Flur ging die Klingel. 

Frau Dr. Flatow trat schnell ein, 
nachdem die verheulte.Carla ihr die Tür 
geöffnet. 

„Ich bedauere, Sie stören zu müssen, 
Fräulein Bender. Ich möchte Sie spre- 
chen. Es ist leider dringend.“ 


Die Tür zur Wohnstube, wo offen- 
bar eben die Auseinandersetzung statt- 
gefunden hatte, stand offen. 


Herr Steffke kam heraus, ging gruß- 
los an Irene vorüber, nahm seinen Hut 
vom Kleiderständer und warf die Flur- 
tür hinter sich zu. Sein Schritt polterte 
die Treppe hinunter. 


Carla bat verstört und verwirrt 
Frau Dr. Flatow ins Zimmer. 


Helmut, über dessen Wange eine 
schmale Blutbahn von der linken 
Braue hinabrann, erhob sich mühsam. 
Er war weiß wie Wachs, seine großen 
dunklen Augen glühten. 


Als er seine Lehrerin vor sich sah, 
glitt ein Schimmer von Freude über 
seine Züge. 


„Ihr Verlobter hat den Jungen so 
zugerichtet ?“ 


„Ja. Paul ist so unbeherrscht. Er 
meint es nicht böse.“ 


„Na, danke“, sagte Irene. „Tag, 
mein Junge.“ Sie gab Helmut die 
Hand, die eiskalt war. Sie hielt die 
Hand ein paar Augenblicke in der ih- 
ren und sah ruhig in das bleiche Gesicht. 


Dann nahm sie ein Tuch aus ihrer 
Handtasche und tupfte wortlos das 
Blut von seiner Wange. Er hielt ganz 
still. 

Irene wandte sich ab. 


Sie war empört, daß dieser Verlobte 
seiner Schwester sich anmaßte, Helmut 
zu schlagen — einen schwerkranken, 
übersensiblen Jungen. Er hatte sich 
von ihrem Holger, dem Gesunden, 
Robusten zu dem verleiten lassen, was 
geschehen war. 

Wenn einer der beiden Strafe ver- 
diente, dann niemals Helmut. 

Carla bot ihr den einzigen Sessel des 
Raumes an. Sie selbst hockte sich auf 
den Rand ihrer Schlafcouch. Irene ließ 
sich nieder. 

Helmut ergriff seine Krücken und 
wollte das Zimmer verlassen. 


* kein Tropfen, 





ohne Vorkenntnisse 
für innen und außen 






kein Laufen 





stoß-, schlag- und 
kratzfest 

immer gleichmäßige 
Farbflächen 
hochglänzend 

in 25 Lieblingsfarben 

















Ihr Gartenzaun - derschönste in der Straße! 
Das Leben ist nicht grau — das Leben 
ist bunt. Wer Lust hat, darf nachhelfen: 
mit Glemadur, der perfekten Lackfarbe 
zum Selbststreichen! Gartenzaun in grün, 
Regentonne rot. Weiß für die Fensterbank, 
lichtblau oder altrosa der Schaukelstuhl: 
alles gelingt mit Glemadur! Jeder Anstrich 
gleichmäßig und sauber, Glemadur ist ja 


speziell fürs Selbststreichen geschaffen. 
Wählen Sie aus den 25 modernen Glema- 


dur-Farbtönen Ihre Lieblingsfarben aus und 
streichen Sie munter drauflos. Wer’s pro- 
biert, erkennt schnell, warum Glemadur 
Deutschlands meistgekaufte tropffreie 
Lackfarbe zum Selbststreichen ist. Aber 
achten Sie beim Einkauf darauf, daß Sie 
wirklich Glemadur tropffrei erhalten, wenn 
Sie Glemadur verlangen. 


Noch nie war Selbststreichen 
so einfach - so sauber! 


die perfekte Lackfarbe zum Selbststreichen. Ein Anstrich deckt! 
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DENICOTEA 


Weltweite Beliebtheit 

bei Millionen von 

Rauchern haben sich 

Denicotea-Filterspitzen 

und Pieifen 

erworben. 

Eine Herrenspitze aus 

edlem Material ist 

das Modell »Elienbeinbiß «. 

Bestes Bruyereholz, 

aufschraubbares 
Brennerteil . 

mit Metalleinsatz, | 

echtes Elfenbein- 2 
mundstück. 


DENICOTEA 


Eine schöne Spitze 

für Zigarillofreunde: 
Modell » Sattelmundstück «. 
Aufsteckbarer, 

kantig geschliffener 
Bruyereholzbrenner 


Bohrung 11 mm 


DENICOTEA 
























Die vor Gebrauch 
schneeweiße 
Denicotea-Filter- 
patrone — nur echt 
mit rotem Deckel — 


beweist ihre Wirksamkeit 





auch in dieser rassigen 
Filterpfeife Modell » Regatta«. 
Feinstes sandgeblasenes 
Bruy&reholz mit Wiener 
Meerschaumfutter. 
Fordern Sie unseren 
farbigen Prospekt 

» Raucher-Fibel« 

(55 Modell-Abbildungen) 


FE ERRT 


von Denicotea GmbH, 


Köln-Refrath 62 


DENICOTEA 
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Die Schaukel des Schicksals 


„Ich glaube, es ist besser, du bleibst 
jetzt hier, Bender“, sagte Irene, jetzt 
jeder Zoll Studienrätin des Johan- 
neums. „Was ich mit deiner Schwester 
zu besprechen habe, betrifft vor allem 
dich.“ 

Helmut wandte sich mühsam zu ihr 
und blieb, die Krücken unterm Arm, 
an der Tür stehen. Noch immer rann 
etwas Blut aus der kleinen Wunde. 
Gekrümmt, nach vorn geneigt, stand 
er da ufid starrte auf den Fußboden. 


Tiefes Mitleid ergriff plötzlich Irene, 
mehr als je in der Schule, wenn sie ihn 
zwischen all den anderen Jungen sah. 
Wie sehr hätte dieser Junge der Liebe 
und des Verständnisses bedurft! 


Aber konnte Carla ihm das geben? 
Und ihr Sohn Holger? 


War Holger der rechte Freund und 
Gefährte für ihn? Sicher nicht! Im 
Grunde trennten beide Welten. Man 
müßte diesem sensiblen Jungen helfen, 
zu sich selbst zu finden. 


Aber das war nicht ihre Sache. Was 
ging sie, die Lehrerin, dieser private 
Fall an? Gottlob gar nichts. Zu Haus 
wartete ihr gesunder Sohn auf seine 
verdiente Tracht Prügel, die er spielend 
verdauen würde... 

Sie riß sich aus ihren Gedanken. 

„Ich möchte es kurz machen, Fräu- 
lein Bender‘, sagte sie. „Mein Sohn 
hat mir alles gestanden. Wie ich sehe, 
wissen auch Sie, zumindest zum Teil, 
bereits Bescheid über das, was gesche- 
hen ist.“ 

„Ich weiß nur, daß Paul eine Kamera 
fehlt und daß er Helmut im Verdacht 
hat...‘ 

„Der Verdacht ist richtig“, sagte 
Irene hart. „Helmut hat die Kamera 
meinem Sohn geschenkt. Stimmt das, 
Bender ?“ 

„Ja, Frau Doktor.“ 

Helmuts Blick blieb gesenkt. 

„Ich verstehe dich nicht, Helmut 
rief Carla erregt. „Ein Dieb! Ich habe 
einen Dieb zum Bruder! Wenn das un- 
sere Eltern noch erlebt hätten!“ 

Sie begann laut zu heulen und schlug 
die Hände vors Gesicht. 

„Bitte keine unnötigen Szenen, 
Fräulein Bender. Die Sache ist keines- 
falls tragisch. Ihr Bruder hat meinem 
Sohn nur einen Freundschaftsdienst er- 
weisen wollen. Holger wußte, daß ich 
ihm zu Weihnachten einen Foto schen- 
ken würde, wir haben öfter davon ge- 
sprochen. Die Gelegenheit, sie über 
Helmut und dessen künftigen Schwa- 
ger preiswert zu bekommen, schien 
ihm wohl günstig.“ 

Helmut hob langsam den Kopf und 
sah Frau Dr. Flatow erstaunt an. 

„Das alles war Ihrem Bruder be- 
kannt“, fuhr Irene fort. „Er wußte, 
daß er, wenn auch in Raten, von Holger 
pünktlich das Geld erhalten würde.‘ 

Helmut wollte erregt etwas entgeg- 
nen. Frau Dr. Flatow winkte energisch 
ab. 

„Jetzt rede ich, Bender — verstan- 
den?“ herrschte sie ihn an. „Helmut 
war zweifellos entschlossen, die Be- 
träge jeweils an Herrn — wie war der 
Name ?“ 

„Steffke —“ 

„Steffke pünktlich abzuliefern. Er 
vermittelt, wie ich höre, ja auch sonst 
solche Verkäufe. Von Diebstahl kann 
also keine Rede sein. Vielleicht hätte er 
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Sie, Fräulein Bender, oder seinen künf- 
tigen Schwager vorher orientieren sol- 
len. Das ist seine einzige Inkorrektheit, 
die einen Tadel verdienen mag.“ 

Wieder versuchte Helmut, sie zu un- 
terbrechen. Irene sprach schnell weiter: 

„Anders mein Holger! Er hat sich 
die Kamera verschafft, ohne mich vor- 
her zu fragen. Er wollte mich damit 
sozusagen überfahren, ohne erst bis 
Weihnachten warten zu müssen. So 
sind die Jungen! Ich nehme es nicht 
weiter tragisch. Er erhält dafür noch 
heute eine strenge Strafe. Damit ist der 
Fall für mich erledigt.‘ 

Helmut sah sie entsetzt an. Seine 
Arme, die die beiden Holzkrücken um- 
krampft hielten, zitterten plötzlich. 

„Frau Doktor — das stimmt ja gar 
nicht!‘ stieß er hervor. „So war es ja 
nicht! Ich habe ihm die Kamera ge- 
schenkt. Sie dürfen ihn deswegen nicht 
bestrafen!“ 

Das Zittern seiner Arme verstärkte 
sich. Aus seinem Gesicht wich alles 
Blut. 

Jetzt knickte er nach vornzusammen. 
Die Krücken fielen polternd zu Boden. 
Es war das gleiche häßliche Geräusch 


Das ist er wahrhaftig, dachte Irene. 
Laut sagte sie: 

„Wir wollen jetzt die finanzielle 
Sache regeln. Herr Steffke ist wohl 
nicht mehr im Hause ?“ 

„Nein — ich glaube nicht...“ 

„Gut. Bitten Sie ihn, mir die Rech- 
nung umgehend zuzusenden. Ich gebe 
Ihnen eine Anzahlung darauf von 
zweihundert Mark und bitte um eine 
Quittung. Der Rest folgt in drei Mo- 
natsraten. Ich bin kein Krösus, das wis- 
sen Sie, aber ich halte meine Verpflich- 
tungen ein.“ 

„Das braucht es doch gar nicht, 
Frau Doktor. Ganz wie Sie es wün- 
schen. Paul muß manchmal viel länger 
auf sein Geld warten.“ 

„Noch etwas, Fräulein Bender.“ 
Irene zog schon die Handschuhe an. 
„Sie sagten mir heute nachmittag, als 
ich von der Sache mit der Kamera noch 
nichts wußte, daß Holger sich die Stun- 
den von Helmut hat bezahlen lassen.“ 

„Aber das ist doch selbstverständ- 
lich.“ 

„Unter Freunden keineswegs. Auch 
sonst scheint sich mein Junge gelegent- 
lich von Ihrem Bruder etwas gelichen 
zu haben. Ich halte ihn ziemlich knapp 
mit Taschengeld. Helmuts Gutmütig- 
keit wurde leider von meinem viel 
robusteren Sohn mißbraucht.“ 

„Das spielt doch keine Rolle, Frau 
Doktor...“ 

„Darf ich annehmen, daß der Betrag 
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„Sie werden genau so begeistert sein wie Ihre Nachbarinnen ...! 
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wie damals am ersten Tag nach der 
Krankheit in der Schule. 

Carla stürzte zu ihm. Sie fing den 
Bruder gerade noch auf. 

Dann führte sie ihn schnell aus dem 
Zimmer. 

Irene hob verstört die Krücken vom 
Fußboden auf und legte sie vorsichtig 
über einen Stuhl. 


%* 


Nach wenigen Minuten kam Carla 
zurück. 

„Ich weiß nicht, was er hat. Er liegt 
im Bett und weint. Geweint hat er noch 
nie. Während der ganzen Krankheit 
nicht.‘ 

„Er ist mit den Nerven nicht in Ord- 
nung. Wahrscheinlich eine Folge der 
Krankheit. Sie müssen sehr behutsam 
mit ihm umgehen“, sagte Irene Flatow. 

„Was soll ich nur tun?“ klagte das 
Mädchen hilflos. „Ich verstehe ihn ja 
nicht! Er ist so ganz anders als ich...“ 


von 150 Mark alle Ihre Auslagen 
deckt?“ 

Irene blätterte drei weitere 50-Mark- 
Scheine auf die Plüschdecke. 

„Nein, Frau Doktor, das nehme ich 
nicht an!“ wand sich Carla. 

„Ich bitte Sie, es zu tun. Und dann 
kein Wort mehr über diese Sache!“ 

Carla strich die Scheine sorgfältig 
glatt und legte sie in ihr strohgeflochte- 
nes Nähkörbchen. 

Irene erhob sich schnell. Einen 
Augenblick schwankte sie, ob sie, wie 
sie es vorgehabt, den Verkehr der -bei- 
den Jungen endgültig verbieten sollte, 
um ähnliche Ereignisse künftig zu ver- 
meiden. . 

Dann aber sah sie Helmut wieder vor 
sich und schob die Entscheidung hin- 
aus. In vier Wochen kamen ja die gro- 
Ben Ferien. Darnach würde wahrschein- 
lich sowieso alles sich von selbst gere- 
gelt haben. 

„Ich bitte Sie, Fräulein Bender, Ih- 








ren Bruder anzuhalten, meinem Sohn 
künftig keinen Pfennig Geld mehr zu 
geben.“ 

„Jawohl, Frau Doktor.‘ Carla weinte 
noch immer. 

„Und nun beruhigen Sie sich! Ihr 
Verlobter wird die Sache schnell ver- 
gessen. Er hat eine Kamera mehr ver- 
kauft — was will er mehr!“ 

„Ach, Frau Doktor — es ist alles so 
schwierig mit Paul... Wir werden wohl 
gar nicht...“ Carlas Tränen flossen 
reichlicher. 

Irene überhörte das. Sie gingen auf 
den Flur hinaus. 

„Die Sache mit Helmut ist jedenfalls 
halb so schlimm. Ihr Bruder ist kein 
Dieb. Vielleicht ist er nur etwas zu gut- 
mütig für dieses rauhe Leben. Das müs- 
sen wir ihm noch langsam abgewöh- 
nen. In der Schule macht er sich aus- 
gezeichnet, ich bin sehr zufrieden mit 
ihm.“ 

Sie sprach absichtlich laut und deut- 
lich. In der kleinen Wohnung mit den 
dünnen Türen mußte Helmut ihre 
Worte hören. 

„Und mein Holger hat auch einen 
guten Kern. Er ist eben ein richtiger 
Junge in den Flegeljahren. Das gibt 
sich. Das werden später meist die tüch- 
tigsten Männer.“ 

„Bestimmt, Frau Doktor. Mit Hol- 
ger werden Sie keine Sorgen haben.“ 

Vor der Flurtür stand quer ein Stuhl. 

„Was ist denn das?“ sagte Carla er- 
schrocken und nahm den Stuhl zur 
Seite. „Da liegt ja ein Brief.‘ Sie nahm 
einen bläulichen Umschlag auf. „Von 
Helmut. Für Sie, Frau Doktor.“ 

Irene ergriff den Brief. Auf dem 
Umschlag stand in Helmuts flattriger, 
nervöser, schon sehr fertiger Schrift 
ihr Name. 

„Ich lese ihn später“, sagte sie kurz 
und steckte ihn in ihre Handtasche 
neben die Kamera, die jetzt ihr gehörte. 

Dann verabschiedete sie sich schnell 
von dem verheulten Mädchen, das die 
Sache allzu tragisch nahm. 

Aber vielleicht weinte Carla gar nicht 
wegen Helmut, sondern wegen Herrn 
Steffke ? 

Auf der unteren Treppe riß Irene den 
Umschlag auf. Was hatte Helmut ihr zu 
sagen? 

„Liebe Frau Doktor“, stand da, 
flüchtig und offenbar in großer Erre- 
gung hingeworfen. „Warum haben Sie 
gelogen? Warum wollten Sie mir hel- 
fen? Sie wissen doch genau, daß alles 
ganz anders war. Ich habe gestohlen. 
Aus freien Stücken. Holger hat mich 
nicht (dreimal unterstrichen) dazu an- 
gestiftet. Er ist völlig schuldlos. Jeder 
Täter hat doch ein Motiv, warum er 
sein Verbrechen begeht. Ich will Ihnen 
mein Motiv sagen. Ich wollte, daß Hol- 
ger mit mir auf den Rummel geht. Er 
sollte mit mir auf der Luftschaukel flie- 
gen. Darum stahl ich für ihn die Ka- 
mera, und er versprach es mir. Jetzt, 
wo das schiefgegangen ist, wird er mich 
hassen. Das ertrage ich nicht. Ich bitte 
Sie also von ganzem Herzen: glauben 
Sie mir! Holger kann nichts dafür! Er 
verdient keine Strafe! Sie sind doch 
sonst so gerecht! Sie müssen das ein- 
sehen! Was soll ich tun, wenn Holger 
nicht mehr mein Freund ist?! Gerade 
wenn er bei mir ist, spüre ich am stärk- 
sten, daß ich wieder ganz gesund wer- 
den kann. Bitte, Frau Doktor!! 

Helmut.“ 

Irene sah lange auf den Brief. Sie las 
ihn zum zweiten Mal. Menschen gingen 
im Treppenhaus an ihr vorbei. Sie be- 
merkte es kaum. 

Dann ging sie langsam durch den 
düfteschweren Sommerabend heim- 
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Ferienfreuden zu zweit. Beglückendes Gefühl, N 
in jedem Augenblick die ganze Farbigkeit des Lebens N 
aufzuspüren - beschwingt und wundervoll belebt von der 5 
Frische des Uralt Lavendel. Sie gehen frohen Sinnes 
durch den Tag - lavendelfrisch. In diesem berühmten 
Lavendelwasser steckt die naturhafte Frische der echten 
Lavendelpflanze. Benutzen Sie großzügig das reine, \ 
das natürliche Uralt Lavendel. Atmen Sie klaren Lavendel- 

duft - belebenden Duft nach Sauberkeit und Frische, N 
der lange wirkt. Uralt Lavendel ist das sympathische Fluidum 


derer, die natürliche Frische lieben. nn 
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Das Haus erlesener Duftwässer 


Uralt Lavendel - der Duft nach Sauberkeit und Frische 















Da haben wir’s: 


Zu gut gegessen, zu kalt 
getrunken — und schon 
drückt der Magen! Aber — 


da haben wir ihn: 


den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 1-2 Teelöf- 
fel davon in der doppelten 
Menge Wasser verdünnt 
nehmen — das hilft meist 
verblüffend rasch! 
Nutzen Sieihn gerade auch 
auf Reisen bei Alltags- 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
immer wieder nach 
Gebrauchsanweisung. 


Erhältlich in allen 
Apotheken und 
Drogerien. 







Im Ausland auch unter 
dem Namen Melisana in der 
blauen Packung mit den 3 Nonnen. 


Verschönern 
Sie Ihre 


Füße 


Beachten Sie, wie Ihre 
Füße von Tag zu Tag 
schöner werden durch 
die Massage mit dem 
guten Saltrat-Fußkrem. 
Er verschafft Ihren er- 
müdeten Füßen Erleich- 
terung, beugt Fußjuk- 
ken und nässender, 
weißer Haut zwischen 
den Zehen vor und ver- 
hindert Blasenbildung. 
Der antiseptische Sal- 
trat-Fußkrem beseitigt 
unangenehmen Fuß- 
geruch. Fleckt und 





schmiert nicht. In Apoth. u. Drogerien. 


entfärbt 
macht geruchfrei 





stejdiegQ - Jaula 'J 


Rosmetirche Schnell-Handreinigung 


bei Haus- Garten- und Büroarbeit 
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Die Schaukel des Schicksals 


wärts. Sie durchquerte ein paar kleine 
Anlagen und Parks, wo Verliebte im 
Dunkeln eng umschlungen auf den 
Bänken saßen. 

Der Fall Helmut Bender lag viel 
schwieriger noch, als sie gefürchtet 
hatte. 

Nicht Holger bedurfte ihrer Hilfe, 
soviel war klar — nur der andere, der sie 
im Grunde nichts anging, der Fremde. 

Aber ein seltsames, ihr völlig rätsel- 
haftes Gefühl, eine tiefe Liebe zu dem 
fremden Jungen erfüllte jetzt ihr Herz 
bis zum Rande. 

Zu Haus war alles dunkel. Leise öff- 
nete sie die Tür zu Holgers Zimmer. 

Der schmale Raum war matt erleuch- 
tet vom Widerschein des Himmels. Das 
Fenster nach den Gärten stand weit 
offen. Ein lauer Wind wehte durch die 
Gardinen herein. 

Holger lag, wie immer, ohne Schlaf- 
anzug im Bett. Er schlief. Sein schmaler 
Kopf mit dem seidig weichen Haar war 
zur Seite gesunken und ruhte auf dem 
gewinkelten Arm. Sein Atem ging re- 
gelmäßig. Langsam hoben und senkten 
sich die braunen breiten Schultern und 
der schmale Brustkorb, bei dem man 
alle Rippen sah. Die blaßrosa Daunen- 
decke war von seinem Oberkörper 
herabgeslitten. 

Der Mund war leicht geöffnet. Es 
war, als bewegten sich die Lippen. Aber 
das war eine Täuschung. 

Irene sah ihn lange an, ohne Licht 
zu machen. Mit diesem Jungen mußte 
sie fertig werden! Sie konnte, sie durfte 
ihn doch nicht einfach verwildern las- 
sen! Was er getan, war noch kein Ver- 
brechen, aber es war der Anfang eines 
Wegs, hin zum Verbrechen. Mußte sie 
ihn denn nicht mit brutaler Strenge 
zurückreißen von diesem Weg? Würde 
er es ihr nicht danken, später im Leben ? 


Nachdenklich ging sie hinüber in ihr 
Zimmer, zündete sich eine Zigarette 
an, nahm die Kamera aus ihrer Tasche 
und verschloß sie in der hintersten 
Ecke ihres Schreibtisches. 


* 


Herr Steffke zeigte sich unversöhn- 
lich. Oder er spielte den Unversöhn- 
lichen, weil es ihm so paßte. Er nahm 
zwar die 200 Mark Anzahlung auf die 
Kamera, er schickte auch eine korrekte 
Rechnung an Frau Doktor Flatow. Die 
Atmosphäre in der kleinen Bender- 
schen Wohnung wurde aber immer un- 
erträglicher. 

Helmut haßte jetzt den Mann, der 
ihn geschlagen hatte. Er grüßte ihn 
nicht einmal mehr. Bei den Mahlzeiten 
fiel kein Wort. Der Junge hatte den 
Verlobten seiner Schwester nie ge- 
mocht. Aber bisher hatte er um Carlas 
Willen seine Abneigung zu unter- 
drücken versucht. 


Jetzt spürte Steffke den offenen Haß 
des Jungen. Zwar rührte er ihn nicht 
mehr an. Aber auch Carla war, seit dem 
Krach, für ihn erledigt. 

Unfaßbarerweise sehnte sich das 
Mädchen noch immer nach diesem 
Mann, der sie doch reichlich schamlos 
hintergangen hatte. In den Nächten lag 
sie schlaflos, bis sie seinen Schritt hörte. 
Sie zitterte, er möge, wie sonst, zu ihr 
kommen und sie wortlos in seine Arme 
nehmen. Aber das geschah nicht mehr. 

Wollte er sie auf diese Weise gefügig 
machen, ihm die Wohnung zu überlas- 


sen? Natürlich hatte er kein Macht- 
mittel, sie und den Jungen hinauszu- 
werfen. Aber er wußte, daß Carla, 
weich und zutiefst abhängig von ihm 
war. Er ahnte nicht, daß diese Liebe 
eben dabei war, in Haß umzuschlagen. 

Schon am Wochenende ließ Carla 
sich bei Direktor Schmutzler im 
13. Stock melden. 

Schmutzler wollte sie diesmal nicht 
einmal empfangen. Ihre Ablehnung, 
mit ihm nach Elberfeld zu gehen, 
wurmte ihn noch immer. Wenn er seit- 
dem die Seifenabteilung kontrollierte, 
war Fräulein Bender Luft für ihn. 

Sie schickte ihm durch seine Sekretä- 
rin einen Zettel in sein Büro, es sei sehr 
dringend, sie müsse ihn sofort sprechen. 
Er ließ sie anderthalb Stunden warten. 
Endlich öffnete sich die Tür. 

Umwölkt saß der Gewaltige hinter 
seinem Schreibtisch. Auch heute bot er 
ihr keinen Platz an. Wie ein Schulkind 
stand sie, die Hände auf dem Rücken 
verkrampft, vor ihm. 

Dabei war sie heute hübscher als je. 
Richtig zum Anbeißen, fand Herr 
Schmutzler insgeheim. Das schmale 
Gesicht, aus dem die großen dunklen 


Wendung gebrauchten, hatte Schmutz- 
ler sie als Standard-Beginn jeder Unter- 
haltung mit Untergebenen erkoren. 

„Sehr viel, Herr Direktor‘, sagte 
Carla und sah ihn offen an. 

„Wirklich? Vor Tische las man’s 
anders...‘ Schmutzler hatte die Ober- 
realschule bis Sekunda besucht und 
kannte seine Klassiker. 

„Es hat sich seitdem allerlei geän- 
dert. Ich möchte offen mit Ihnen spre- 
chen dürfen.“ 

„Sie dürfen.“ Schmutzler lehnte sich 
behaglich in seinem Wippsessel zurück, 
seine Knie ragten jetzt weit über die 
Tischplatte. „Nehmen Sie Platz, Fräu- 
lein Bender. Im Sitzen redet sich’s 
leichter.“ 

„Vielen Dank, Herr Direktor.“ 

Der Petticoat raschelte. Carla schlug 
sogar die Beine übereinander. Weil sie 
vorhatte, zu Schmutzler zu gehen, 
hatte sie heute morgen ein Paar neue 
hauchdünne Nylons angezogen und 
war sicher, keine Laufmasche zu haben. 

Herr Schmutzler sah sie aus seinen 
kalten Fischaugen wohlgefällig an. Das 
Mädel hat tolle Beine, dachte er. Aber 
das weiß ich ja längst. 

„Was haben Sie unterm Herzen - 
pardon, auf dem Herzen, schönes 
Fräulein ?“ Es war eine von Schmutz- 
lers, im Betrieb bekannten, witzigen 
Redensarten. 

„Ich möchte weg von hier. Aus dem 
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Kirschenaugen leuchteten. Der süße 
kleine Mund mit den beiden Reihen 
makelloser weißer Zähne, wenn sie ver- 
legen lächelte. Der zarte Nacken. Das 
leichte dunkelrote Sommerröckchen 
unter dem der Petticoat bei jeder Bewe- 
gung leise raschelte. 

Herr Schmutzler wäre durchaus ver- 
söhnungsbereit gewesen. Aber sicher 
kam sie, übergewissenhaft, wie sie war, 
wieder mit irgendeiner dummen Klei- 
nigkeit, die ihre Abteilung betraf, was 
Herrn Schmutzler gar nicht mehr inter- 
essierte, da er das Haus in sechs Wochen 
ohnehin verließ. 

„Fräulein Bender — was kann ich für 
Sie tun?“ 

Seit er viele amerikanische Filme ge- 
schen hatte, in denen die Bosse diese 


Betrieb und aus der Stadt, Herr Direk- 
tor.“ 

„Ach nee! Auf einmal!“ Schmutzler 
wippte stärker. Die Knie stiegen im- 
mer höher. Hoffentlich brach der Stuhl 
nicht. Aber das Modell war stabil, man 
konnte sich darauf verlassen. 

„Ich habe mich entschlossen, meine 
Verlobung zu lösen. Auch sonst hat 
sich allerlei ereignet. Nicht gerade Er- 
freuliches. Jedenfalls gebe ich die Woh- 
nung am 1. August auf.“ 

„Was Sie sagen!“ grinste Schmutzler. 
„Interessante Neuigkeiten. Und da soll 
der gute alte Hans-Otto Schmutzler 
nun helfen, husch-husch eine neue Stel- 
lung zu finden? Dazu ist er gut genug. 
Stimmt’s ?“ 

„Herr Direktor wollten mich doch 


nach Elberfeld mitnehmen. Ich dachte, 
vielleicht wäre das noch möglich.“ 

„Dachten Sie! Die Stelle ist längst 
besetzt!“ sagte Schmutzler kalt. „Glau- 
ben Sie, wir können, nachdem Sie unser 
Angebot abgelehnt haben, auf Ihren 
etwaigen Stimmungsumschwung war- 
ten, Fräulein Bender ?“ 

Wenn Schmutzler per ‚wir‘ sprach, 
war er immer unangenehm. 

„Ich verstehe‘, sagte Carla kleinlaut. 
Ein ganzes Gebäude von Hoffnungen 
stürzte in ihr zusammen. ‚Natürlich 
mußten Sie die Stellung in Elberfeld 
besetzen. Ich wollte nur für alle Fälle, 
ehe ich mir irgendwo was anderes 
suche —“ 


„Man kann über alles reden, mein 
schönes Fräulein. Im Wege beider- 
seitigen Entgegenkommens läßt sich 
vieles regeln.‘ 

„Heißt das, daß Sie mir noch eine 
Hoffnung lassen, mich mit nach Elber- 
feld zu nehmen ?“ 


„Dieses heißt es. Mein Arm reicht 
weit.“ Das war Schiller. König Philipp. 
„Jeder ist seines Glückes Schmied. 
Stimmt’s ?“ 

Schmutzler wippte energisch nach 
vorn. Er saß nun normal. Machte sich 
eine Notiz auf seinen Block. 

„Wir werden sehen, was sich tun 
läßt. Entscheiden Sie sich jedenfalls 
nicht vor Mitte nächster Woche. Ich 
kann da eventuell noch eine kleine Um- 
disposition treffen.“ 


Schmutzler runzelte bedeutend die 
Stirn. Dann räusperte er sich und 
sagte: 


„Was machen Sie heute abend, 
Fräulein Bender ?“ 


Schmutzler war immer für klares 
Peilen der Lage. Nicht umsonst war er 
fünf Jahre lang Soldat gewesen. 

Carla zögerte nur Sekunden. 

Sie hatte gewußt, daß das kommen 
würde und sie wußte, was die Frage 
bedeutete. 

Pauls hübsches glattes Gesicht 
tauchte vor ihr auf. Sein Mund. Sie 
glaubte, seine Hände zu fühlen, wenn er 
sie streichelte, diese Finger, die wie mit 
Strom geladen schienen, Strom, der 
sie elektrisierte und wehrlos machte, 
sobald er sie traf. 


Und in diesem Augenblick haßte sie 
ihn wieder. Hatte er sie denn nicht be- 
trogen, monatelang? War er nicht ein 
Gauner? Ein Halunke? Hatte er nicht 
Helmut blutig geschlagen? Und die 
Frau! Und der Sohn! Und seine Gier 
nach der Wohnung...?“ 

„Bis jetzt habe ich noch nichts vor, 
Herr Direktor...‘“, hörte sie ihre 
Stimme wie von fern. 

Schmutzler erhob sich schnell. 

„Okay. Ich hole Sie um acht ab. Mit 
dem Wagen. Wir fahren etwas raus. 
Essen draußen. Und trinken dann bei 
mir 'ne Pulle Schampus. Einverstan- 
den?“ 

„Bitte nicht abholen“, sagte Carla 
leise. „Mein Verlobter...“ 

„Ach so! Ich denke, das ist aus ?“ 

„Ja. Schon. Aber er wohnt noch bei 
uns. Und mein Bruder...“ 

„Also gut.“ Schmutzler schien es 
jetzt eilig zu haben. „Punkt zo Uhr am 
Bahnhof. Ausgang Südseite. Aber da 
muß schon ein kleines Mädchen in 
einem hübschen kurzen Sommerröck- 
chen stehen und warten. Der gute On- 
kel kann da nämlich nicht parken.“ 

Der Karpfenmund schnappte auf und 
zu. Oder bildete sich Carla das nur ein? 

„Ich werde pünktlich sein, Herr 
Direktor.“ (Fortsetzung folgt) 
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Vz Zu 


Zahnfleischbluten 
und Zahnfleisch- 
schwund beginnen 
an den Papillen 






Jeder Dritte in Europa leidet an Zahnfleischbluten. Zahn- 
fleischbluten ist ein Alarmzeichen. Der Zahnarzt sieht täg- 
lich die Folgen in seiner Praxis. Er rät Ihnen: Tun Sie sofort 
etwas, Entzündung und Zahnfleischschwund lassen sich ver- 


meiden. UnterstützenSie meine Behandlung zu Hause, nehmen 
Sie Blend-a-med! 


Blend-a-med ist mehr als eine Zahnpasta 


> Das Zahnfleischbluten hört auf 
D> Lockeres Zahnfleisch wird fest 
> Ein auffallend angenehmer Geschmack 
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hilft gegen Zahnfleischbluten 





CENTA dringt tief in die Keimschicht der 
Haut,bewirkt Straffung und strahlende Jugend- 
frische. In Südamerika sagt man: „Eine wirk- 
liche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.“ Auch namhafte Filmstars in USA äußern 
sich begeistert über die auffallende Haut- 
verschönerung durch HORMOCENTA. 

> Frauenärzte bestätigen die er- 
staunliche Glättung und Straf- 
fung der Haut. Gesichts-, Stirn- 
und Halsfalten verschwinden 





h zZ - derTeintwird klarundrosig. HORMOCENTA enthältalleWirkstoff-Kom- 
Du ponente,istalsohauftfertig!SieersparendadurchjedeNachfetiungs-Creme. 
ri Für jede Haut ds Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme“ — „Tagescreme“ und „Nachtcreme-extra fett” (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 















Gute anregende 
Unterhaltung und 
Entspannung bietet 
jedes der schönen 


FRANKFURTER 
BÜCHER 














Modische 
Kostbarkeiten aus 
bestem Nappa- und Wildleder 
bietet Ihnen in Riesenauswahl 


Kleine Preise durch Eigenfabrikation, lang- 
fristige Teilzahlung und vollesRückgabe- 
sind Ihre Vorteile. Fordern Sie 
ute unverbindlich den 
sen Bildkatalog an. 
ROLAND-VERSAND 


Bremen 
Abt.B 78 






Wie bist du 
gut rasiert/ 











... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 





Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
mit Palmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 
Haut lange glatt und frisch! 





Palmolive-Rasiercreme 


Kaufen Sie eine Tube 
erweicht auch den härtesten Bart Palmolive-Rasiercreme, und 
mit ihrem feinblasigen Schaum Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


schäumt herrlich und schnell 


— sogar mit kaltem Wasser 
schont und pflegt Ihre Haut 
mit ihrem Glyceringehalt 5 & 
DM 15.70, geg. Nachn,, Rückgabe innerh. 8 Tg., veränderten Herbstpreisen 1%0 an. Fordern E33 
Taillenweite angeben. Verlang. Sie ko- Sie die Musterkollektion mit diesen günstigen 
anal. Sri „Setartekcher Sika Angeboten von Abt. 47 
wimmkeri-Geier, Abt. Nürnberg, 7 = z 
Ic. Teppich-BibekE_ tınsnorn 






Endlich unsichtbar 


tragen Sie als Nichtschwimmer und unsiche- 
rer Schwimmer bereits am Badestrand un- 
[2\ [5 ter Badeanzug u. -Hose die Schwimmunterlage 
© >, „Schwimmkerl“ (0.P.), die sofort sicheres 
\ Schwimmen ermöglicht. Aus Wäscheseide Aus unserer großen Teppich- 
etc., Qualitätsarbeit, auf Taille, Körperform n. kollektion bieten wir über 
beeinfl., da kaum stärk. als I mm, m. Goldme- 3% Qualitäten, die wir in 
daifle u. Diplom ausgez. Damen u. Herren DM dem Winterprospekt 60,61 
18.50, Übergr. ab Sem Tw. DM 2.50 mehr f. Kinder zeigen, zu unseren un- 











Sartnädiger Katarıh 


Asthma Bronchitis - Husten 


da hilft Si Iphoscalin das seit über 3 Jahrzehnten in der Praxis 
bewährte sinnvolle Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis. Wirkt 
schleimlösend, entzündungshemmend, kräftigt Atmungsgewebe u. 
Nerven. — Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel — Zuverlässig, nachhaltig, unschäd- 
lich. Originalpakg. DM 3,05 Kurpakg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustrierte 
Druckschrift E 5 kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Car] Bühler, Konstanz a.B. 







verrät Hitler in einer Geheim-Sitzung 
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F: Aufschrei der Empörung über 
die „Brutalität der Deutschen“ 
geht durch die Weltöffentlichkeit! Am 
28. April 1937 veröffentlicht die Lon- 
doner „Times“ einen Bericht ihres 
Mitarbeiters George Lowther Steer: 
„Guernica, die älteste Stadt und das 
Zentrum der kulturellen Überliefe- 
rung des Baskenlandes, wurde ge- 
stern nachmittag durch einen von 
den Insurgenten ausgeführten Luft- 
angriff vollständig zerstört. 
Das Bombardement dieser offenen, 
weit hinter der Front liegenden 
Stadt dauerte genau dreiundeine- 
viertel Stunde. Während dieser Zeit 
warf eine mächtige Luftflotte, die 
aus drei deutschen Typen — Junkers- 
Bombenflugzeugen, Heinkel-Bom- 
benflugzeugen und Heinkel-Kampf- 
flugzeugen — bestand, über der 
Stadt unaufhörlich Bomben im Ge-- 
wicht von je tausend Pfund und 
darunter und schätzungsweise mehr 
als 3000 zweipfündige Aluminium- 
Brandgeschosse ab. 
Während dies geschah, stießen die 
über der Mitte der Stadt kreisenden 
Kampfflugzeuge tief herab, um den 
Teil der Zivilbevölkerung, der im 
offenen Gelände Zuflucht gesucht 
hatte, mit Maschinengewehrfeuer 
zu bestreichen.“ 
„In der Art seiner Durchführung 


Eh er 
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Geheime Reichssache 
Hinter den Kulissen der Weltpolitik 
Von Rudolf Schwarz 


‘ Gesetz des Bürgerkrieges kennt 
keine Gnade für Untergrundkämpfer. 


Copyright 1%1 by Frankfurter Illustrierte 


und des Ausmaßes der durch ihn her- 
beigeführten Vernichtung, ebenso in 
der Wahl seines Ziels“, so berichtet die 
„Times“ weiter, „steht der Luftüber- 
fall auf Guernica ohne Beispiel in der 
Militärgeschichte da.“ 

* 

Das Entsetzen über diese neue „Bar- 
barentat der Hunnen“ kennt in der 
westlichen Welt keine Grenzen. Die 
Visionen eines künftigen Luftkrieges 
mit all seinen Schrecken und Grausam- 


" keiten scheinen auf spanischer Erde be- 


reits Wirklichkeit geworden zu sein. 
Während des Zweiten Weltkrieges 
werden die Generale und Politiker der 
Alliierten ihre Luftangriffe auf die deut- 
sche Bevölkerung oft genug mit dem 
Hinweis auf Guernica rechtfertigen. 
Haben die Deutschen nicht damals in 
Spanien angefangen ? 

Guernica, dieses kleine baskische 
Landstädtchen, wird zum Symbol der 
Leiden einer unschuldigen Zivilbevöl- 
kerung, die wehrlos dem Luftterror 
ausgesetzt ist. I 

Der Maler Pablo Picasso wird sein 
berühmtes abstraktes Bild „Guernica““ 
malen, und Tausende von Menschen, 
die vor dem auf Leinwand gebannten 
Schrecken erschüttert stehenbleiben, 
werden sich mit Abscheu erinnern, daß 
es die Deutschen gewesen sind, die die- 
ses Massaker verübt haben. 
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HOPFER 


Der große 


LIEBHERR - Dreizonenkühlung! 


Die hochwertigen LIEBHERR- Kühlschränke besitzen drei Kühl- 
zonen, das bedeutet, daß die verschiedenartigen Lebensmittel 
und Getränke ihrer Eigenart entsprechend gekühlt werden 
können. Damit hat LIEBHERR einen neuen beachtlichen 
Vorzug geschaffen. - Hinzu kommt, daß das Gefrierfach 
(Zone I) sehr geräumig ist, was bei der steigenden Verwen- 
dung von Gefrierkost besonders erwünscht ist! 


Zone 1:-180 bis -60 
Tiefkühlfach 

Zone Il: +19 
Fleischfach 

Zone Ill: bis + 60 
Hauptkühlraum 





Großartig sind Ausstattung und Inneneinrichtung, sehr 
angenehm das geräuschlose Türschloß; viel bewundert 
die elegante Form, auch der Schrank- und Wandmodelle. 


iner N 
Besten " 
de LIEBHERR 


mit DREIZONEN-KÜHLUNG 


Fordern Sie die farbigen Prospekte: H. LIEBHERR -. WERK IV - OCHSENHAUSEN/WTTBG. 
In Holland: LIEBHERR Nederland NV, Amsterdam 
In der Schweiz: Novelectric AG, Zürich 
In Österreich: Finsterle & Co. KG, Wien VIII 
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der neue 










ESG3-zauberstab 


ist das Ergebnis langjähriger Ent- 
wicklurigsarbeiten. Namhafte Form- 
gestalter und Konstrukteure statte- 
ten dieses Gerät mit wesentlichen 
Verbesserungen aus. Es ist heute 
von noch höherem Gebrauchswert: 
ein Handgerät, das die Küchenar- 
beit sehr erleichtert. Fragen Sie 
Ihren Fachhändler: nicht nur mixen 
und schlagen, sondern vor allem 
auch zerkleinern, hacken und rüh- 
ren können Sie in Ihren eigenen 
Gefäßen, und dieformschöne Mahl- 
schale verwandelt das Gerät in eine 
Elektromühle. Mit Anleitungs- und 
Rezeptbuch und allem sonstigen 
Zubehör DM 89.-! Prospekte von 
38683 ‚Neuffen/Württ., Abt. C 


Die kleine Küchenmaschine istjetzt 
































Ina” besser denn je! 
u f 


> 
Dr. Walter Gerteis 


Das unbekannte Frankfurf 


248 Seiten Text, 32 ganzseitige Kunstdruckbildtafeln, 
35 Zeichnungen, 2. Auflage, Ganzleinen DM 12,80 


Das ist ein Buch für die alten und neuen Bürger Frankfurts 
und die vielen Freunde dieser Stadt. Der Autor erzählt aus 
der großen bunten Geschichte der Handelsstadt, die einst 
Deutschlands berühmteste Bürgerrepublik war. Zahlreiche 
Anekdoten und Marginalien ergänzen den Text zusammen 


mit vielen schönen Abbildungen. nl 


VERLAG FRANKFURTER BÜCHER 


In jeder Buchhandlung zu haben. 





Täglich 1mal... 


sonst I:).Y:]\,[eJ: 


Jeder Arzt bestätigt es, die Schokolade sorgt auch für gute Verteilung 
wie wichtig und notwendig regelmäßige Ver- | der Wirkstoffe über die Darmwände. 

dauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird 








Becherzellen 


mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen und . 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu .. 
autfalten 


Unreinheiten, man nimmt zu. Auch ernstere 
Erkrankungen, wie Störungen des Stoffwech- 
sels, Hämorrhoiden usw., sind häufig auf Ver- 
stopfung zurückzuführen. Täglich einmal... 
das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL 
zuverlässig auf ganz milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 


Nicht ohne Grund sind die kleinen DARMOL- 
Täfelchen aus Schokolade. Dieser rein pflanz- 
liche Wirkstoffträger macht DARMOL nicht | Weise. Selbst für KinderistDARMOL 
nur zu einem wohlschmeckenden Abführmittel; völlig unschädlich. 


Die bewährte Abführ-Schokolade. Wirksam auf milde Weise. 
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DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert 
die natürliche Schleimbildung im Darm, er- 
weicht den Darminhalt und sorgt so für mühe- 
loses Abführen. Auch bei hartnäckiger Ver- 
stopfung regelt DARMOL die Darm- 
funktionen auf natürliche und milde 
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Dichter und Schriftsteller werden 
über die „Hölle von Guernica“ 
schreiben. Auch der im August 1957 
in die Bundesrepublik flüchtende 
Schriftsteller Alfred  Kantorowicz 
drückt in seinem „Spanischen Tage- 
buch“ den Abscheu über den „organi- 
sierten Massenmord“ in Guernica aus. 

„Wenn man nicht annehmen will, 
daß alle diese Flieger... im klinischen 
Sinne pathologische Gewohnheits- 
mörder sind, dann bleibt nur der Schluß, 
daß der deutsche Generalstab dieses 
Massaker anbefohlen hat: als ein Ex- 
periment am lebenden Objekt, die 
Wirkung von radikalen Luftbombarde- 
ments an unverteidigten Orten des 
Hinterlandes zu erproben.“ 

Das schreibt Alfred Kantorowicz, der 
auf rotspanischer Seite kämpft, am 
7. Mai 1937, und er fügt die propheti- 
schen Worte hinzu: „Wenn einst zwi- 
schen berstenden Trümmern von Mün- 
chen, Frankfurt, Stuttgart, Köln, Nürn- 
berg deutsche Frauen in Todesnot 
schreien, dann wird man vielleicht auf 
den Bombensplittern die Inschrift le- 
sen: ‚Rache für Guernica‘.“ 

Doch - sind es wirklich deutsche 
Flieger gewesen, die Guernica zerstört 
haben ? 


Prophetische Worte 


Im englischen Unterhaus herrscht 
eine gespannte Atmosphäre. Der Be- 
richt der „, Times‘ hat in Großbritannien 
eine Flut von Protesten ausgelöst. 

Der elegante Außenminister Eden 
hat bisher ausweichend geantwortet. 
Heute, am 6. Mai 1937, auf der letzten 
Sitzung des Unterhauses, das sich für 
die Krönungswoche bis nach Pfingsten 
vertagt, erhebt sich Anthony Eden 
lässig von seinem Sitz. Das Gemurmel 
im Unterhaus verstummt. 

„Es scheint mir voll berechtigt“, 
beginnt Eden mit langsamer, mono- 
toner Stimme, „daß dieser Vorgang be- 
trächtliche Gefühlsbewegung in Eng- 
land hervorgerufen hat. Jedoch stehen 
diese Zwischenfälle nicht allein. Es hat 
schon vorher ähnliche Fälle gegeben.“ 

In vorsichtigen Formulierungen 
spricht der Außenminister dann von 
„bisher vorliegenden Informationen“ 
und er fügt prophetisch hinzu: 

„Wenn aber sich ein solches Bom- 
bardement im größeren Stil wiederholt, 
dann steht für Europa fest, daß es einer 
furchtbaren Zukunft entgegengeht.“ 

Mit keinem Wort erwähnt Eden den 
Namen Deutschlands, doch er schlägt 
eine internationale Untersuchung vor, 
die am besten nicht von einer Groß- 
macht geleitet werde. 

Der deutsche Botschafter in London, 
Joachim von Ribbentrop, der das Aus- 
wärtige Amt um Instruktionen zu dem 
Vorschlag Edens bittet, erhält aus der 
Reichskanzlei die grollende Anwei- 
sung: 

„Untersuchung einer einzelnen krie- 
gerischen Handlung liegt völlig außer 
dem Bereich der Möglichkeit. Eine 
solche Untersuchung muß daher un- 
bedingt abgelehnt werden.“ 

Hat Hitler ein schlechtes Gewissen ? 
Oder fürchtet er, daß die Aufmerk- 
samkeit einer neutralen Untersuchungs- 
kommission zu schr auf die Tatsache 
gelenkt werden könnte, daß Tausende 
von deutschen Soldaten auf der Seite 
Francos kämpften? Vermutlich hat ihn 
die zweite Überlegung veranlaßt, einer 
Untersuchung auszuweichen, denn 


neutrale Beobachter, die Guernica be- 
suchen, gelangen zu Feststellungen, die 
die deutschen Flieger weitgehend ent- 
lasten: 

1. Guernica besitzt eine Waffen- und 

Munitionsfabrik, 

2. Kasernenanlagen bestehen im 

nördlichen Teil der Stadt, 

3. Eine Bahnstation gilt im Krieg 

als militärisches Objekt. 

Es ist zwar ein Angriff auf Guernica 
geflogen worden, einer von vielen, 
denn die Luftwaffe hat auf Seiten der 
nationalspanischen Truppen die an 
Zahl nur geringe Artillerie zu ersetzen, 
aber die 
Korrespondenten wird von britischen 
Militärfachleuten als eine schr phanta- 
sievolle Story entlarvt. 

Anfang Mai 1937 schlendern die Bri- 
ten Sir Arnold Wilson, Brigadier Page- 
Crost, Major Yeats-Brown und Staffel- 
kapitän James durch die trümmerüber- 
säten Straßen von Guernica. 

Commander James zeigt mit seinem 
kleinen Offiziersstöckchen auf eine 
Hausruine. 

„Gentlemen“, sagt er und zicht die 
Augenbrauen hoch, „das sieht mir sehr 
nach Brandlegung aus.“ 

„Damned!“ murrt Brigadier Page- 
Crost, „nicht eine einzige Brandbombe 
bisher gefunden.“ 

Die britischen Offiziere fassen das 
Ergebnis ihrer Nachforschungen in 
einem Bericht zusammen: 

Es sind die Sprengtrichter von zwölf 

Bomben leichteren Kalibers festge- 

stellt. 

Spuren von Brandbomben konnten 

nicht ermittelt werden. 


Darstellung des ‚,Times‘“- 


Die Zerstörungen sind offensichtlich 
durch Brandlegung vom Boden aus 
erfolgt. 

Ein Kriegsberichterstatter, der mit 
derVorhutderFranco-Truppen inGuer- 
nica eingezogen ist, hat auch nichts 
von den massenweise herumliegenden 
Toten gesehen, die durch das Maschi- 
nengewehrfeuer der Flieger hingemäht 
worden sein sollen. Am 5. Mai berich- 
tigt sich die Londoner ‚‚ Times“: 

„Die Spuren der Bombardierung 

sind aber nicht sehr zahlreich. Es 

wurden nur wenige Bombenspreng- 
stücke gefunden... Die Trichter 
sehen cher danach aus, daß sie ihrer 

Lage nach von explodierenden, aber 

unfachgemäß gelegten Minen stamm- 

ten, mit denen man die Straße zer- 
stören wollte.“ 

Nicht deutsche Flieger haben Guer- 
nica dem Erdboden gleichgemacht, 
sondern die abziehenden rotspani- 
schen Truppen haben die Taktik der 
verbrannten Erde angewandt, um den 
Vormarsch der Franco-Truppen auf- 
zuhalten. Eine geschickte kommunisti- 
sche Propaganda hat die Tatsachen 
schließlich so verfälscht, daß noch zwei 
Jahrzehnte später die Menschen beim 
Anblick des Picasso-Bildes von Guer- 
nica glauben werden, daß es deutsche 
Flieger gewesen sind. 


Hitler: 
Franco darf nicht siegen 


Die europäischen Mächte blicken 
in diesem Jahre 1937 ohnehin mit 
einiger Sorge auf den spanischen 
Kriegsschauplatz. Die Einmischung 
ausländischer Staaten auf beiden Seiten 
der Front ist längst kein Geheimnis 
mehr, aber weder General Franco noch 


seinen Gegnern ist es gelungen, eine 
Entscheidung herbeizuführen. 

In London versucht ein Nichtein- 
mischungsausschuß das Feuer des spa- 
nischen Krieges auf die Iberische 
Halbinsel zu begrenzen, denn die West- 
mächte befürchten, daß sich der Brand- 
herd Spanien zum Zweiten Weltkrieg 
ausweiten könnte. 

Als Ende Mai 1937 das Panzerschiff 
„Deutschland“, das zu den internatio- 
nalen Überwachungsstreitkräften vor 
der spanischen Küste gehört, von rot- 
spanischen Flugzeugen bombardiert 
wird, wobei Tote und Verletzte zu be- 
klagen sind, läßt Hitler als Vergeltung 
den Hafen Almeria beschießen. Wie- 
der zittert die Welt um den Frieden in 
Europa, aber der Mann in der Reichs- 
kanzlei in Berlin hat seine Kriegs- 
vorbereitungen noch nicht ganz abge- 
schlossen. 

Am 5. November 1937 enthüllt er 
seine Pläne den höchsten militärischen 
Führern des Reiches und dem Reichs- 
außenminister Freiherrn von Neurath. 
Das Protokoll führt Oberst Hoßbach, 
der Adjutant Hitlers, und als Hoßbach- 
Protokoll wird diese Sitzung in die 
Geschichte eingehen. 

Hitler spricht auch von Spanien, und 
er verrät voller Zynismus, daß er auf 
einen totalen Sieg des Generals Franco 
gar nicht so großen Wert lege. 

„Berücksichtigt man den Zeitauf- 
wand der bisherigen Offensiven‘“, er- 
klärt er abgehackt und verächtlich, ‚so 
kann eine Kriegsdauer von etwa noch 
drei Jahren im Bereich der Möglichkeit 
liegen. Andererseits ist vom deutschen 
Standpunktein hundertprozentiger Sieg 
Francos auch nicht erwünscht.“ 

Und dann legt Hitler seine Gründe 
dar, warum er an einer Fortdauer des 
Krieges und der Erhaltung der Span- 
nungen im Mittelmeer interessiert sei: 

„Wenn Franco im ungeteilten Besitz 
der spanischen Halbinsel ist, dann 
schaltet das die Möglichkeit weiterer 
italienischer Einmischung und den 
Verbleib Italiens auf den Balearen aus 
... Ein Festsetzen der Italiener auf den 
Balearen wird aber weder für Frank- 
reich noch für England tragbar sein 
und kann zu einem Krieg Frankreichs 
und Englands gegen Italien führen, 
wobei Spanien - falls völlig in weißer 
Hand - an der Seite der Gegner 
Italiens auf den Plan treten kann.“ 

Hitler ist der Ansicht, daß ein Unter- 
liegen Italiens in einem solchen Krieg 
wenig wahrscheinlich sei. 

Schließlich läßt er vor den erstaun- 
ten hohen Offizieren die Katze aus dem 
Sack: Während sich nämlich die West- 
mächte mit Italien herumschlagen 
sollen, beabsichtigt er die Tschechei 
und Österreich „blitzartig schnell“ zu 
überfallen und zu annektieren. Und 
darum schickt Hitler auch nur so viel 
deutsche Soldaten, wie der spanische 
General braucht, um sich gegen- 
über den internationalen Brigaden und 
republikanischen Truppen zu halten. 


Göring fordert Kriegsbeute 


Von den angeblichen freundschaft- 
lichen Gefühlen des nationalsozialisti- 
schen Deutschlands für den General 
Franco, von denen die Goebbels- 
Propaganda später so viel Aufhebens 
machen wird, ist hinter den Kulissen 
nicht viel zu spüren. 

November 1937. 

Mit wütenden Schritten stampft 
Göring über die dicken Teppiche in 
seinem Landsitz Karinhall in der 
Schorfheide bei Berlin. 

„Ich habe mich in den schwersten 
Stunden des Generals Franco mit der 
ganzen Wucht meiner Persönlichkeit 
ihm zur Seite gestellt“, stößt Göring 


Vollautomatisch waschen... Bauknecht hat 
dieses erstrebenswerte Ziel jeder moder- 
nen Hausfrau in greifbare Nähe gerückt. 
Die neue Bauknecht-Konstruktion, 
Wasch-Vollautomat,„be-frei”,arbeitetstand- 
fest und laufruhig auf jedem Stockwerk, in 
jeder Wohnung - und zwar ohne jegliche 
Bodenbefestigung. Das vollautomatisch 
ablaufende Waschprogramm (2-Laugen- 


Bauknecht „be-frei” 


Wasch-Vollautomat 


der 


Verfahren, 3 Spezial-Programme, Thermo- 


stat, automatische Waschmittel-Einspülung) 








garantiert schonendes und wirksames mit 
einem Wort: wäschenatürliches Waschen. 
Alle diese Vorzüge machen den Bauknecht 


„be-frei” etagen-perfekt! 
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frei 


Waschtrommel aus Edelstahl 












... wie sieht nur meine 


Haut aus - schrecklich! 


HAUTMITTEL 
Flasche 2,35 DM 


D.D.D. 


hilft schnell 


etagen-perfekt 
für jedes Haus, 
für jedes Stockwerk, 


rostfre 


Reine und gesunde HAUT 
in kurzer Zeit! 


Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere 
Hautunreinheiten verschwinden völlig und er- 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr- 


te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 


Haut ein, vernichtet die Entzündungs- 
keime, nimmt den lästigen Juckreiz und 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 
und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 
aus. Auch rasurempfindliche Männer 
bevorzugen DDD. Überzeugen Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 
enttäuscht nie! DDD - das klassische 
Mittel gegen alle Hautunreinheiten. 


HAUTBALSAM 
Tube 2.35 DM 


für jede Wohnung 


auknecht 


weiß, was Frauen wünschen 


Prospekte und Liefernachweis in Osterreich: 
Österreichische Bauknecht-Handelsges. m. b.H., Wien XIll, Hietzinger Hauptstraße 53 
In der Schweiz: Bauknecht Elektromaschinen AG, Hallwil (AG.) 





Dieser chronische 


"Raucher- 


Husten... 


Der unangenehme „‚Raucherhusten“ beruhtaufeiner 
sich immer wieder erneuernden Reizung der Rachen- 
schleimhaut. Wenn Sie mehrmals täglich eine echte 
„Sodener Mineral-Pastille“ langsam im Munde zer- 
gehen lassen, bekämpfen Sie nicht nur Ihren Raucher- 
husten, sondern beugenauch dem Raucherkatarrh,der 
Heiserkeit und schlechtem Mundgeruch vor. Sogar der 
Kettenraucher kann mit einer „Sodener Mineral- 
Pastille‘‘ seinen Raucherhunger überbrücken. Die 
wirksamen ‚„Sodener Quellsalze‘‘, aus denen die 
„Sodener Mineral-Pastillen‘ hergestellt werden, 
lindern die Reizung der Rachenschleimhaut und bilden 
einebiologische Schutzschichr. 

Neu !Jetzt auchmit dem hochaktiven, des- 
infizierenden Wirkstoff „„W-4“. In Apo- _— 
theken und Drogerien erhältlich. “2 


Södener'; 


Mineral-Pastillen ( 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 
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Schlau sein - 
Kobold nehmen: weil 
er so modisch ist 


und so schnell zu öffnen. 


Kobold 


TASCHENSCHIRM 





Pu N 


Die Taschenschirme FLIRT und CADET stammen aus dem gleichen Hause wie KOBOLD 





210 Seiten, 34 Abb., Ganzl. DM 12,80 


Prado entdeckte die legendären 
Amazonen. Sein Zusammen- 
treffen mit diesem kriegerischen 
Frauenstamm und seine Reisen 


und Abenteuer am Amazonas 


über: 
nahrung 


sind die Höhepunkte in diesem 
spannenden Bericht des großen 


Forschers. 


SE 
a 
ie 


VERLAG FRANKFURTER BÜCHER 


Zu beziehen 
durch jede 
Buchhandlung 
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Reicher mit 
Reinleeithin ? 





Wenn der Gesunde auch 
der Reichereist, dann wird 
man reicher mit Reinleei- 
ern Denn Dr. Buer’ Rein- 
leeithin reichert 
Blut u. Nervenzellen 
mit dem Kraftquell 
Leeithin an. 

„Reicher mit Reinlecithin !” — 
das heißt: immer wieder den 
Nerven helfen — immer wie- 
der die Spannkraft erhöhen — 
immer wieder die Schlaffähig- 
keit steigern... 

Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin wird durch die 
Speichelfermente, also den Kau- 
prozeß, aufgeschlossen und 
bietet reine Cholin /Colamin- 
Lecithine reichlich und eiweiß- 
frei an. 


Reinlecithin 


kernig — kraftvoll — konzentriert 
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erregt hervor und sieht, Zustimmung 
erheischend zu seinem Besucher, dem 
Staatssekretär von Mackensen vom 
Auswärtigen Amt. 

„Ich bin es nun aber meiner Verant- 
wortung vor dem deutschen Volke 
schuldig“, fährt der Generaloberst mit 
erhobener Stimme fort, „daß nunmehr 
auch spanischerseits das Menschen- 
möglichste getan werde, um den 
deutschen Interessen Rechnung zu tra- 
gen.“ 

Der Staatssekretär, etwas peinlich 
berührt über den Auftritt, blickt durch 
das große Fenster in die nebelgraue 
märkische Landschaft. Er erinnert sich, 
daß Göring anfangs die Unterstützung 
des Generals Franco glattweg abgelehnt 
hat und nur bereit gewesen ist, deut- 
sche Flugzeuge gegen harte Devisen 
zu verkaufen. 

Als von Mackensen Karinhall ver- 
lassen hat und durch den kalten No- 
vembertag nach Berlin zurückfährt, 
befiehlt Göring seinem Adjutanten: 

„Der von Jagwitz soll zu mir kom- 
men.“ 

Eberhard von Jagwitz ist Unter- 
staatssekretär im Reichswirtschafts- 
ministerium und Funktionär der Aus- 
landsabteilung der NSDAP. Er soll 
im Auftrag des Generalobersten nach 
Spanien reisen. Erneut spricht Göring 
von seinem „starken persönlichen 
Einsatz für den General Franco“. Der 
Unterstaatssekretär nickt beipflichtend. 
Er weiß, daß es sinnlos ist, den Ver- 
trauten des Führers zu unterbrechen. 

„Und dieser Einsatz berechtigt mich 
wohl“, so erklärt Göring im Brustton 
der Überzeugung, „bestimmteste For- 
derungen hinsichtlich der Sicherstellung 
der deutschen Kriegsbeute zu stellen.‘ 

Der Unterstaatssekretär glaubt, wohl 
nicht recht gehört zu haben. Hat 
Göring von Kriegsbeute gesprochen ? 

Der Hausherr von Karinhall ver- 
schränkt die Arme auf dem Rücken. 
Seine ordenübersäte Brust strafft sich. 
Dann befiehlt er: 

„Herr von Jagwitz! Sie begeben sich 
unverzüglich nach Salamanca und 
setzen General Franco die Pistole auf 
die Brust.“ 


[2 


Canaris: „Man weiß nie... 


In der Wilhelmstraße sind die hohen 
Beamten des Auswärtigen Amtes ent- 
setztüber die politischen Eigenmächtig- 
keiten des Generalobersten Hermann 
Göring. 

Freilich drängt man auch von sei- 
ten des Auswärtigen Amtes auf wirt- 
schaftliche Zugeständnisse, die die 
Spanier immer wieder hinauszuzögern 
suchen, allerdings gehen die Vertreter 
der Wilhelmstraße etwas diplomatischer 
vor, als es Hermann Göring zu tun be- 
absichtigt. 

Am 2ı. November 1938 diktiert der 
Leiter der Politischen Abteilung im 
Auswärtigen Amt in Berlin, der Unter- 
staatssekretär Ernst Woermann, seiner 
Sekretärin: 

„Der spanische Botschafter suchte 
mich heute auf und übergab mir das in 
spanischer Sprache abgefaßte, hier für 
Pol. III beigefügte Pro-Memöria, wo- 
nach die spanische Regierung den 
deutschen Wünschen auf Kapitalbe- 
teiligung bei Bergwerksgesellschaften 
in großem Umfange entsprochen hat.“ 

Die Spanier haben in diesen Jahren 
des Bürgerkrieges einen wirklichen 





Freund, dem sie es wahrscheinlich 
verdanken, daß Berlin überhaupt Waf- 
fenhilfe schickt: den Admiral Canaris, 
den Chef der deutschen Abwehr. 


Canaris kennt den General aus frü- 
heren Jahren, als Franco in Madrid 
im Generalstab gewesen ist. Seither 
besteht zwischen den beiden Männern 
ein fast freundschaftliches Verhältnis. 
Als die Mission der Franco-Abge- 
sandten, die zunächst im Reichsluft- 
fahrtministerium in Berlin mit General 
Willberg verhandelt, zu scheitern droht, 
entsendet Franco zwei spanische Ver- 
trauensleute zu Canaris nach Berlin. 


Hitler, der sich inzwischen ent- 
schlossen hat, Franco zu unterstützen, 
zieht den Chef der deutschen Abwehr 
zu den Verhandlungen hinzu, da man 
seine persönlichen Beziehungen zu lei- 
tenden Männern des Aufstandes und 
seine Landeskenntnisse benötigt. 


Canaris reist während des Bürger- 
krieges oft nach Spanien. Franco emp- 
fängt ihn häufig, um sich bei ihm über 
die Ungeschicklichkeit nationalsozia- 
listischer Funktionäre zu beklagen. 
Schweigend hört der Admiral zu, ihm 
sind diese Beschwerden nichts Neues. 
Sein unterdrückter Ärger kommt dann 
in sarkastischen Bemerkungen wäh- 
rend der Fahrt durch das Land zum 
Ausbruch. 


Der Kraftwagen rollt langsam an 
einer Schafherde vorbei. Canaris for- 
dert plötzlich seine konsternierten Be- 
gleiter auf: 


„Meine Herren! Heben Sie die Hand 
zum deutschen Gruß!“ 


Verlegen lächeln die Herren, sie 
wissen nicht, was nun diese Bemerkung 
ihres Vorgesetzten wieder zu bedeuten 
hat. Starr blickt das wettergebräunte 
Seemannsgesicht geradeaus. Canaris be- 
merkt beiläufig: 

„Man weiß nie, ob sich nicht ein 
hoher Vorgesetzter darunter befindet.“ 


Auch Canaris gelingt es im übrigen 
nicht, in Berlin mehr Unterstützung 
für die Spanier herauszuschlagen, und 
Hitler wird in einer Beziehung recht 
behalten: Der Krieg in Spanien dauert 
länger, als Franco erwartet hat. 


* 


Nachdem die harten Abwehrkämpfe 
an der Madrider Front zu Anfang des 
Jahres 1937 General Franco davon 
überzeugt haben, daß er die Haupt- 
stadt nicht im Sturm gewinnen kann, 
hat er sich anderen Operationszielen 
zugewandt. Noch ein dreiviertel Jahr 
braucht er, um den Feldzug im Norden 
zu beenden, das Baskenland und 
Asturien in seine Hand zu bringen. 


Die Volksfröntregierung versucht an 
anderen Fronten Entlastungsangriffe. In 
der internationalen Presse wird von 
schweren Schlachten bei Teruel und 
Brunete berichtet. Mit großer Schaden- 
freude wird im antifaschistischen Lager 
die Niederlage der italienischen Truppen 
in der Schlacht von Guadalajara, im 
März 1937, registriert. Die Schwarz- 
hemden verlassen in wilder Flucht das 
Schlachtfeld, während die italienische 
Propaganda einen großen Sieg meldet 
und Mussolini vom Kreuzer ‚Pola“ 
enthusiastische Glückwunschtele- 
gramme durch den Äther funken läßt. 

Das Jahr 1937 endet für Franco mit 


Hier irrt Picasse. Während des Spanien-Krieges 
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ist die Stadt 


Guernica zerstört worden. Deutschen Fliegern ist die Vernichtung zur Last 
gelegt worden. Das Entsetzen über dieses Luftbombardement spiegelt das 
bekannte Gemälde wider. Doch sind es wirklich die Deutschen gewesen? 


einer Niederlage. Die Stadt Teruel fällt 
noch einmal in rotspanische Hände und 
wird erst im Februar 1938 zurück- 
erobert. Am ı5. April 1938 erreichen 
die nationalspanischen Truppen das 
Mittelmeer und trennen damit das 
republikanische Spanien in zwei Teile. 
Wieder berichtet die Weltpresse im 
Sommer von einer schweren Schlacht: 
Am Ebrobogen wird bis in den No- 
vember hinein gekämpft. Sie entschei- 
det den Bürgerkrieg, denn den Natio- 
nalisten gelingt es schließlich, nach 
Katalonien vorzustoßen. Am 22. Januar 
1939 fällt Barcelona. Dreizehn Tage 
später flüchten der Präsident der spa- 
nischen Republik, Azafia, und andere 
führende Mitglieder der Volksfront- 
regierung nach Frankreich. Die große 
Flucht über die spanische Grenze be- 
ginnt. Am 28. März kapituliert Madrid, 
am ı. April proklamiert Generalissimus 
Franco das Ende des Bürgerkrieges. 


Verlockende Aussichten 


Feldmarschall Hermann Göring lä- 
chelt geschmeichelt: 


„Das ist ein ausgezeichneter Ge- 
danke, mein lieber Bernhardt! Natür- 
lich muß das Deutsche Reich sobald 
wie möglich eine repräsentative Per- 
sönlichkeit nach Spanien schicken. Ich 
bin da ganz Ihrer Meinung!“ 


Der Direktor der HISMA (Hispano- 
Marokkanische - Transport - Gesell- 
schaft), ehemaliger deutscher Kaufmann 
in Tetuan, sitzt in einem tiefen Leder- 
sessel in der prunkvollen Empfangs- 
halle in Karinhall, dem Landsitz Her- 
mann Görings in der Schorfheide. Er 
hat dem Generalfeldmarschall soeben 
vorgeschlagen, ein Treffen mit dem 
siegreichen General Franco zu verein- 
baren und ihm versichert, daß der spa- 
nische Generalissimus auf eine solche 
Begegnung mit dem engsten Vertrauten 
des Führers großen Wert lege. 


„Der Schirmherr der Legion Con- 
dor wird in Spanien mit höchsten 
Ehren empfangen werden“, lockt der 
Kaufmann Bernhardt. 


Über Görings breites Gesicht geht 
ein befriedigendes Lächeln. Unbewußt 
tasten seine dicken Finger über die 
angelegten Orden: Eine hohe spani- 
sche Auszeichnung hätte dort noch 
Platz. 


„Ich werde mit dem Führer reden!“ 
entscheidet Göring, der sich bereits als 
Triumphator in Madrid einziehen 
sieht. 

* 


In seidenem Morgenmantel liegt 
Generalfeldmarschall Hermann Göring 
in seinem Prunkbett in Karinhall. Der 
Kammerdiener Robert hat soeben die 





Morgenpost gebracht. Göring blickt 
auf die Absender, legt ein paar Briefe 
uninteressiert zur Seite. Ein Schreiben 
mit dem Poststempel aus Salamanca 
öffnet er sofort. 


Der Brief trägt das Datum vom 
15. April 1939. Direktor Bernhardt teilt 
darin dem Generalfeldmarschall mit, 
daß Franco mit einer Zusammenkunft 
im Hafen Sitges bei Barcelona am 6. Mai 
einverstanden sei. Göring reibt sich die 
Hände. Mit einem Satz springt er aus 
dem Bett. 





„Robert!“ ruft er. „Der Schneider 
soll kommen! Ich brauche eine neue 
Uniform!“ 





Im nächsten Heft: 


„Wir sitzen in der Falle“ . Ab- 
geblitzt . Agentinnen baden 
einen Bürgerkriegs-General 
Was ist aus den spanischen 

Flüchtlingen geworden? 
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Ein Bericht über Alltäglichkeiten, von 
denen man nicht gern spricht. Zusum- 
mengesiellt von Kurt Joachim Fischer 


Die hier geschilderten Vorgänge und die Namen sind so abgeändert, daß 
Ähnlichkeiten mit anderen Personen oder Geschehnissen Zufall wären. 


atharina Hörde hatte geradeeine 
Verbindung zu Zimmer sieb- 

zehn hergestellt. „Mister Harrow, ein 
Gespräch aus Detroit für Sie. Bitte 
warten Sie einen Augenblick am Appa- 
rat.‘‘ Sie blieb in der Leitung, um zu 
kontrollieren, ob die Verbindung auch 
richtig zustande kam. Die Verständi- 
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Stimme des Chefs von nebenan, aus 
dem Büro. 

Katharina Hörde seufzte leise. „Der 
Alte hat schon wieder Krach mit dem 
jungen Herrn. Der arme Kerl... Was 
wird der Alte ihm jetzt wieder vor- 
werfen...“ Ihre Gedanken an Heinz 
Markgraf, den „jungen Herrn“, wur- 


setzen hatte, weil keiner es ihm recht 
machen konnte. 

Karl Markgraf machte alles richtig. 
Das bildete er sich nicht nur ein, es war 
wirklich so. Er beherrschte seinen Be- 
trieb. Das mußten sie alle anerkennen. 
Aber — er schimpfte und fluchte den 
ganzen Tag. Und am schlimmsten hatte 





Während Katharina Hörde in der Telefonzentrale des Hotels einen Anruf aus Rom entgegennahm, dröhnte von 


nebenan die Stimme des Chefs; er hatte wieder Streit mit dem „jungen Herrn“. 


gung mit Detroit war ausgezeichnet, 
die Worte der Kollegin von drüben 
kamen klar und deutlich wie bei einem 
Ortsgespräch. 

Sie drehte sich auf dem Drehstuhl 
ein wenig hin und her, im Takt der 
Walzermelodie, die aus der Halle des 
großen Hotels kam. In diesem Hotel war 
sie Telefonistin. 

In die Stille des kleinen Raumes, in 
dem die Fernsprechvermittlung unter- 
gebracht war, brach die dröhnende 
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den unterbrochen. Ein Lämpchen 
glühte auf. Ein Gespräch aus Rom. 
Nebenan polterte und schimpfte der 
Alte, Karl Markgraf, Besitzer dieses 
großen und betriebsamen Hotels, mit 
seinem Sohn Heinz. Das ging jeden 
Tag so. Karl Markgraf schien das 
Schimpfen zum Leben zu brauchen. 
Seine Angestellten haßten ihn. Eben 
deswegen, weil er den ganzen lieben 
Tag an ihnen herumnörgelte, weil er 
sie jagte, weil er an allem etwas auszu- 





Zeichnung Grazioli 


er es auf seinen Sohn Heinz, den jungen 
Herrn, abgesehen. Den liebten sie alle, 
vom kleinsten Spülmädchen aufwärts. 
Katharina Hörde, die Telefonistin, ein- 
geschlossen. 

Daß Karl Markgraf weit über Tarif 
bezahlte, war der einzige Grund, der 
seine Angestellten im Hause hielt. Da- 
für verlangte er von seinem Personal 
allerdings auch die gleichen Leistungen, 
die er, der Fünfundsechzigjährige, sich 
selbst abforderte. 





Sein Vater war Hausknecht in einem 
kleinen Hotel gewesen und hatte, mit 
der grünen Schürze angetan, Koffer 
geschleppt und Schuhe geputzt. Karl 
Markgraf hatte als Junge darunter ge- 
litten, daß der Vater so ein „kleiner 
Mann“ war. Er hatte einen brennenden 
Ehrgeiz entwickelt, weiterzukommen 
als dieser Vater mit der grünen Schürze. 
Er wollte nicht Hausknecht werden, 
sondern selbst Hotelbesitzer und wollte 
nicht nur einen Hausknecht, sondern 
hundert Leute unter sich haben. Er 
wollte der Herr über sie sein. 

Und er hat es geschafft. Als Liftboy 
hat er angefangen, dann ist er Kellner 
geworden, hat Fachschulen besucht, hat 
im Ausland gelernt und hat dann, 1932, 
als Hotels billig zu haben waren, von 
seinen Ersparnissen eins gekauft, ein 
großes Haus. Im Krieg wurde sein 
Hotel — gottlob, sagte er — so weit be- 
schädigt, daß die Amerikaner es nicht 
beschlagnahmten, als sie die Stadt be- 
setzten. 

Die Amerikaner holten ihn, weil er 
eine weiße Weste hatte, und setzten 
ihn, der fließend englisch sprach, als 
Manager für ihre Hotels ein. Er hat 
dabei eine Menge gelernt. Und als es 
soweit war, 1949, hat er sein Hotel 
wieder aufgebaut. Er hat es ganz mo- 
dern und großzügig eingerichtet, und 
mit den Jahren wurde es eines der be- 
liebtesten Hotels weit und breit. 

Karl Markgraf war ein gemachter 
Mann. Er wurde reich. Er konnte vom 
Leben haben, was er wollte. Aber er 
war jede Stunde in seinem Hotel. Er 
gönnte sich nichts. Er hatte keine 
Freude. Er schleppte nur einen großen 
Kummer mit sich herum — den Ge- 
danken, daß sein einziger Sohn und 
Nachfolger Heinz Markgraf nichts 
taugte, wie er meinte. 

Heinz Markgraf, nun achtunddrei- 
Big Jahre alt, war erst 1951 aus russi- 
scher Kriegsgefangenschaft wiederge- 
kommen. 1944 hatten ihn die Russen 
erwischt. Sieben Jahre Gefangenschaft... 
Und der Alte verlangte, Heinz sollte 
am Morgen nach seiner Heimkehr 
gleich mit der Arbeit anfangen. Aber 
Heinz Markgraf wich aus. Er wollte 
nicht arbeiten. Er schwieg und tat 
nichts. Er lief durch das große Haus, 
sah hierhin und dahin und hinter die 
Kulissen, aber er konnte einfach den 
Anschluß nicht finden. Es war eine 
fremde Welt, in die er da geraten war, 
nach zwei Jahren Front und sieben 
Jahren Gefangenschaft. 


Der Alte schickte ihn in die Schweiz. 
Dort, weit weg von dem ewig nör- 
gelnden und schimpfenden Vater, fand 
er wieder zu sich. Sah sich um, lernte 
und kannte sich im Betrieb aus, als er 
zurückkam. Er hätte das große Hotel 
des Vaters ohne Mühe selbständig lei- 
ten können. Aber der Alte duldete ihn 
nicht neben sich oder gar über sich. Er 
fluchte weiter und nannte ihn einen 
Dummkopf. Heinz Markgraf hatte 
überhaupt keine Möglichkeit, zu zei- 
gen, was er konnte. Er durfte nicht... 





Aus der Schweiz hatte er ein Mäd- 
chen mitgebracht, ein ruhiges, feines 
Mädchen, das nett und lieb zu ihm war 
und das ihn verstand. 

Der Alte trieb diese Yvonne aus dem 
Haus. „Wenn du heiratest, dann hei- 
ratest du nur die Sabine!“ schrie er sei- 
nen Sohn an. Sabine war die Tochter 
eines Kollegen, Hotel Krone, nicht be- 
sonders groß, aber ausbaufähig und vor 
allem in sehr guter Lage. Und Sabine 
war die einzige Tochter und die Er- 
bin des Hotels. Der Alte wollte die 
beiden Hotels miteinander verheiraten. 
Die beiden jungen Menschen waren 
ihm völlig gleichgültig, Heinz und 
Yvonne. Menschen galten nichts bei 
ihm. Nur Hotels, Macht, Geld. Sein 
Ehrgeiz trampelte auf Menschen herum. 

Yvonne ging wieder. Heinz Mark- 
graf blieb allein. Und der Alte schimpfte 
weiter. 

Heinz Markgraf arbeitete. Er ver- 
suchte, sich im Hotel nützlich zu ma- 
chen. Er bereitete sich mit Ernst, aber 
ohne diesen maßlosen Ehrgeiz, darauf 
vor, das Haus eines Tages von seinem 
Vater zu übernehmen. Aber der Vater 


dachte nicht dran, sich zur Ruhe zu 
setzen. 

Und dann passierte etwas schr Un- 
angenehmes: Ein Hausdiener ertappte 
eine Hoteldiebin. Sie wurde festge- 
nommen. Und als das geschah, war 
gerade ein Reporter eines Skandal- 
blättchens im Hause. Er wurde Zeuge, 
wie die Kriminalbeamten dieses hüb- 
sche, charmante, junge Mädchen 
verhafteten, eine gewesene Schön- 
heitskönigin. Der Reporter brachte die 
Geschichte in die Presse, sie lief durch 
alle Zeitungen. 

Das war eine peinliche Geschichte. 
Und der Alte, Karl Markgraf, schob 
die Schuld seinem Sohn in die Schuhe. 
Er machte ihn dafür verantwortlich. 
„Das hättest du verhindern müssen! 
Daß du es nicht getan hast, beweist 
wieder einmal, daß du ein vollendeter 
Trottel, ein Idiot bist, eine Null!“ 

Dieses Geschrei lief im Büro, neben 
der Telefonzentrale ab, in der Katha- 
rina Hörde saß. Sie hörte jedes Wort 

Heinz Markgraf ließ sich zum ersten- 
mal nicht einschüchtern. Er wartete 
eine Atempause seines Vaters ab und 
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sagte dann: „Mag sein, daß du recht 
hast, du hast ja immer recht. Aber 
Pannen können nun einmal geschehen, 
man kann sie nicht immer verhindern. 
Und ich soll schuld sein? Du, wenn ich 
jetzt eine Waffe hätte, eine Pistole, ein 
Gewehr — ich würde dich, weil du 
mich dafür verantwortlich gemacht 
hast, über den Haufen knallen.‘“ Heinz 





Markgraf schloß die Augen, der 
Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er 
war bleich, grau im Gesicht. 

Der Vater zögerte einen Augenblick 
weil er über diese ungewohnten Worte 
seines Sohnes verblüfft war. Dann 
höhnte er: „Dazu wärst du doch viel 
zu feige, du Null!“ 

In diesem Augenblick griff Heinz 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 24 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. Krebs, 4. Gide, 6. Selene, ı0. Katarrh, ı2. Ka- 
lif, 14. Danae, ı5. Galle, 17. Tag, 19. Ren, 20. Matte, 2ı. Lot, 22. Ufer, 24. Tip, 
26. Leo, 27. Rune, 28. Selam, 30. T’alar, 32. Fant, 33. Renan, 35. Sun, 36. Mittag, 
39. Eklipse, 40. Aas, 41. Ena, 43. Ehe, 44. Estrich, 47. Pan, 49. Eta, 5o. Tat, 5ı. Hof, 
53. Statue, 55. Ges, 56. Lenau, 58. Ader, 59. Forst, 61. Rinne, 63. Elen, 64. Ras, 
65. Oel, 67. Garn, 68. Sol, 69. Minsk, 70. Lob, 72. Lat, 73. Saege, 74. Alter, 76. Kor- 
so, 77. Freitag, 78. Glosse, 79. Lear, 80. Tante. — Senkrecht: ı. Kaktus, 2. Bad, 
3. Star, 4. Granit, 5. Ire, 6. Salto, 7. Elle, 8. Lie, 9. Elite, ı1. Anet, ı2. Kater, 
13. Hafer, ı5. Galan, 16. Fontane, 18. Gelee, 21. Lunte, 23. Ranke, 25. Passe, 27. Rat, 
29. Malheur, 31. Luester, 32. Fischer, 34. Niete, 36. Mai, 37. Gans, 38. Gips, 40. Art, 
42. Katalog, 45. Tasso, 46. Honig, 48. Nadel, 52. Fanal, 54. Ten, 55. Gosse, 57. Un- 
rat, 59. Fango, 60. Teller, 62. Entree, 63. Essig, 64. Riese, 66. Loti, 69. Mars, 
71. Bett, 73. SOS, 74. Ara, 75. Raa. 
Silbenrätsel. ı. Uzerei, 2. Napfkuchen, 3. Diarium, 4. Narkose, 5. Injektion, 
6. Chaos, 7. Taschentuch, 8. Stroganow, 9. Vineta, 10. Eros, ıı. Rosmersholm, 
ı2. Altersschwäche, 13. Chiffon, 14. Tagetes, ı5. Erdpech, 16. Nekropole, 17. Speer- 
werfen, 18. Ortelsburg, 19. Lakai, zo. Laternenpfahl, 21. Experiment. Und nichts 
verachten soll ein Mensch, was Menschen gilt. 
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Waschautomaten in einer gesondert eingebauten Schleuder! Fordern 
Sie kostenlos unseren Vielfarben-Sonderdruck. Postkarte genügt! 


Unverbindl. Richtpreis 1650, — 


HERMANN ZANKER KG, ABT. B 12, TÜBINGEN-WEST 


In der Schweiz: Heinrich Heussler, Zürich 2, Tödistraße 26. — In Österreich: Ing. Ferd. 
Kruntorad, Wien IV, Schelleingasse 26. Für Vorarlberg: Bertram Bartel, Hard, Wiesweg 4 


Wo wollen 
Sie Ihre 


Wäsche 
trocknen? 














41 


LIEBE in der Sackgasse 


Markgraf nach der Addiermaschine, 
riß sie hoch und warf sie gegen seinen 
Vater. Aber der wich aus, und die 
kleine Maschine aus Eisen krachte 
gegen die Wand. 

„Du bist doch wirklich ein Idiot‘, 
lachte der alte Markgraf. Und dann 
ruhig und eisig kalt: „Die bezahlst du 
natürlich, das weißt du doch.“ 

Lachend verließ der Alte das Büro. 

Katharina Hörde sah ihn durch das 
Glasfenster der Telefonzentrale, das 
Gesicht hart, eisig, triumphierend. 

Heinz Markgraf rauchte im Büro eine 
Zigarette, um sich zu beruhigen. Dann 
ging er auch. Durch die Glasscheibe in 
der Tür der Telefonzentrale sah er das 
Gesicht, die Augen dieser jungen Frau. 
Sie lächelte ihm verstehend zu. Es 
waren nur ein paar Sekunden, in 
denen ihre Blicke sich begegneten. Ihre 
Augen schienen zu sagen: „Nimm es 
nicht so schwer! Reg dich nicht auf! 
Es hat keinen Sinn — und du bist ja 
doch im Recht.“ 

Heinz Markgraf fuhr in seine Woh- 
nung hinauf. Sechster Stock, drei 
Zimmer mit Bad, die drei schlechtesten 
Zimmer im ganzen Haus, in die, durch 
einen Lichtschacht, der Lärm der 
Küche und der Waschmaschinen hin- 
aufdrang. 

Um 23.58 Uhr klingelte bei ihm das 
Telefon. Die Stimme war ihm ver- 
traut. Es war Katharina Hörde. 

„Was wichtiges ?“ fragte er. 

„Nein. Doch... Herr Markgraf, ich 
muß Sie sprechen.“ 

„Was ist? Geschäftlich ?““ 

„Nein, ganz privat.‘ 

„Soll ich runterkommen ?“ 

„Nein.“ 

„Kommen Sie rauf?“ 

„Ja, ich komme.‘“‘ 

Um vierundzwanzig Uhr war Katha- 
rinas Dienst beendet. Drei Minuten 
später klopfte sie an seine Tür. Er 
öffnete und ließ die junge Frau herein. 
Sie war zierlich, schlank, blond; große, 
dunkle Augen, feine, schmale Hände. 
Durch das kleine Fenster in der Tür 
der Telefonzentrale hatte er bisher nur 
ihren Kopf gesehen. 

Sie schlüpfte herein und schloß die 
Tür schnell wieder hinter sich. 

„Was ist denn los?“ fragte Heinz 
Markgraf. Er rückte ihr einen Sessel 
zurecht, und sie nahm Platz. ‚Vielleicht 
schon wieder eine Katastrophe ?“ j 

Die junge Frau schüttelte den Kopf. 
„Nicht so, wie Sie meinen. Aber — das 
Ganze ist doch eine Katastrophe. Mit 
Ihnen und Ihrem Vater. Ich habe mir 
heute wieder den Spektakel anhören 
müssen, den er Ihnen gemacht hat. Das 
ist doch nicht mehr auszuhalten.‘ 

„Ich halte es aus“, sagte Markgraf 
resigniert. „Was bleibt mir denn schon 
anderes übrig? Ich kann doch nicht 
einfach davonlaufen.‘“ 

„Ich an Ihrer Stelle würde es tun. Sie 
haben es doch nicht nötig, hierzu- 
bleiben? Was hält Sie denn hier ?“* 

„Ich warte. In sieben Jahren Gefan- 
genschaft habe ich Geduld gelernt. Ich 
warte, bis mein Vater alt genug ge- 
worden ist, um von selbst abzutreten.“ 

„Da können Sie unter Umständen 
noch lange warten.“ 

„Vielleicht, ja.‘ 

„Und inzwischen lassen Sie sich 
weiter schikanieren und deklassieren.‘“ 

Sie saßen einander eine Weile 
schweigend gegenüber und rauchten. 
Heinz Markgraf gingen die Worte der 
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jungen Frau durch den Kopf. Er mußte 
ihr recht geben. Aber — was mochte sie 
veranlassen, sich überhaupt in diese 
heikle Angelegenheit einzumischen ? 
Er fragte sie offen danach: 

„Warum sagen Sie mir das eigent- 
lich? Warum haben Sie mich angeru- 
fen? Warum sind Sie zu mir gekom- 
men ?“ 

„Weil wir alle unter diesen Zustän- 
den leiden“, wich sie zunächst aus. 
Dann fuhr sie leise fort: „Wir mögen 
Sie doch alle so gern — deshalb...“ 

„Und Sie mögen mich auch, Frau 
Hörde ?“ 

„Wäre ich sonst zu Ihnen gekom- 
men?“ 

In dieser nächtlichen Stunde kam zum 
ersten Male eine leise Vertrautheit zwi- 
schen Heinz Markgraf und einem ande- 
ren Menschen auf, zum ersten Male 
seit Yvonne, und das lag schon wieder 
ein paar Jahre zurück. Seitdem hatte er 
mit keinem Menschen so offen über sich 
gesprochen. Er hatte sich immer mehr 
in sich verschlossen. Aber bei Katha- 
rina Hörde fielen alle inneren Wider- 
stände, alle Hemmungen von ihm ab. 
Er erzählte von sich, vom Krieg, von 
der Gefangenschaft, er sprach auch von 
Yvonne. Das hatte er inzwischen ver- 
wunden... 

Zum Schluß kam Katharina noch 
einmal auf den „Alten‘“ zu sprechen: 
„Wehren Sie sich! Lassen Sie sich 
nicht alles bieten! Versuchen Sie doch, 
sich gegen ihn durchzusetzen.‘ 

„Leicht gesagt, Frau Hörde.‘ 

„Und gar nicht so schwer getan, 
wie Sie meinen.‘‘ Sie lächelte fein. ‚Ich 
werde Ihnen dabei ein bißchen helfen. 
Frauen können das ganz gut. So ein 
bißchen Sand ins Getriebe streuen, 
wissen Sie...‘ 

Sie standen auf. Es war schon halb 
zwei Uhr. Sie standen ein paar Augen- 
blicke voreinander und sahen sich an 
wie alte Vertraute. Sie lächelten beide. 
Plötzlich fragte Heinz Markgraf: „Sind 
Sie eigentlich verheiratet — oder... ?“ 

„Fragen Sie nicht danach!“ sagte sie 
kurz, aber das Lächeln blieb in ihren 
Augen. „Das ist doch nicht wichtig.“ 

Heinz Markgraf geleitete sie durch 
einen Nebenaufgang hinaus. Das Hotel 
war längst schlafen gegangen. Kein 
Mensch begegnete ihnen. 

Er saß noch eine Stunde im Sessel, 
nachdem Katharina Hörde gegangen 
war, und dachte über dieses Gespräch 
nach. Über das Gespräch und — über 
Katharina Hörde. Über die Frau Katha- 
rina. Er fühlte mehr und mehr, daß er 
eine tiefe Zuneigung zu dieser Frau 
empfand. 

%* 

Wenn Heinz Markgraf in den näch- 
sten Tagen an der Telefonzentrale 
vorbeikam, und Katharina durch die 
Glasscheibe in der Tür sah, dann grüß- 
ten sie einander jedesmal mit einem 
lächelnden Blick, mit einem Augen- 
zwinkern, mit einem unmerklichen 
Nicken. 

Katharina hielt Wort. Sie begann mit 
echt weiblichem Witz, mitjener Rafines- 
se, deren ein Mann kaum fähig ist, weil 
sie so fein, so kaum spürbar ist, den 
„Alten“ zu überspielen. Sie begann, den 
Betrieb des Hotels, wo immer es ihr 
möglich war, von der Telefonzentrale 
aus zu lenken. Sie verstand es ge- 
schickt, den alten Herrn zu isolieren. 
Sie leitete Telefongespräche zu dem 
jungen Herrn. „Bedaure, der Chef ist 


leider nicht im Hause, ich verbinde Sie 
mit dem Junior-Chef.‘“ Dabei war der 
Chef im Hause, vielleicht sogar un- 
mittelbar nebenan im Büro. 

Heinz Markgraf wurde unmerklich, 
an unsichtbaren Fäden, in den Vorder- 
grund gezogen. Und diese Fäden liefen 
in der Telefonzentrale zusammen, bei 
Katharina Hörde. Sie ging so groß- 
artig raffiniert zu Werke, daß selbst der 
„Alte‘“ mit seinem sechsten Sinn für 
alles, was hinter den Kulissen geschah, 
nichts merkte. Daß etwas geschah, 
merkte er allerdings. Aber er war 
machtlos dagegen. 

Sie trafen sich ein paarmal, wenn 
Katharina dienstfrei hatte, außerhalb 
der Stadt. Sie fuhr mit der Straßenbahn 
hinaus, dann fuhren sie gemeinsam 
mit seinem Wagen durch den Früh- 
ling. Irgendwohin, es war ganz gleich, 
wo sie waren. Heinz Markgraf genügte 
es, mit Katharina zusammen zu sein. 
Allein. Nicht wie im Hptel, unter den 
Augen des Vaters. 

Sie gingen durch den Wald und hat- 
ten sich an den Händen gefaßt. 

„Ich bin schon ein ganz anderer 
Mensch“, sagte Heinz. „Es ist un- 
wahrscheinlich, was du aus mir ge- 
macht hast, Katrin.‘“ 

Sie duldete, daß er du sagte. Sie 
sagte es auch manchmal, aber nicht 
immer. 

Sie blieb stehen. Er nahm ihren Kopf 
in seine Hände und sah ihr in die Augen. 
„Katrin, ich möchte dich küssen.“ 

Katrin schloß die Augen und beugte 
den Kopf zurück. Und er küßte sie. 
Erst ihre Augen, dann behutsam und 
zärtlich ihre leichtgeöffneten Lippen. 
Katrin ließ es geschehen. Als sie die 
Augen wieder öffnete, sagte sie: „Aber 
nur dieses eine Mal, Junior!“ 


„Warum? Ich liebe dich doch, 
Katrin.“ 
„Psst!‘‘ machte sie. Ihr Mund streifte 


noch einmal ganz flüchtig seine Lip- 
pen, dann nahm sie seine Hand und 
ging mit ihm weiter. 

Er liebte sie. Sie war die erste Frau, 
die ihn wirklich verstand, die alles für 
ihn tat, um ihn von dem Terror des 
Vaters zu befreien, die seine Persön- 
lichkeit zum Leben brachte. 

Er wurde ein anderer Mensch. Frei, 
selbstbewußt. Und froh. Und alles ver- 
dankte er Katrin. Er konnte, von den 
Fäden aus der Telefonzentrale unsicht- 
bar geleitet, von Tag zu Tag mehr in 
die Verwaltung des Hotels eindringen, 
er konnte mehr und mehr Entschei- 
dungen treffen, die vorher ausschließ- 
lich der Chef getroffen hatte. Und das 
Personal begann dieses Spiel zu be- 
greifen, ohne recht zu ahnen, wer es 
spielte. 

„Warum verhandelt man plötzlich 
mit dir?“ schimpfte er eines Tages. 
„Ich bin hier der Chef — und sonst nie- 
mand. Verstanden? Und Gnade Gott 
dem, der das nicht respektiert!“ 

„Warum regst du dich denn auf?“ 
Heinz konnte dem Vater mit einem 
freien Lächeln entgegentreten. „Ich 
mache das schon. Du bist eben nicht 
mehr der Jüngste, du kannst nicht mehr 
alles... Und — warum belastest du dich 
denn damit, deine Nase in jeden Dreck 
zu stecken? Spann doch mal aus! Ich 
schmeiße den Laden schon.“ 

Das konnte der Chef nicht vertragen. 
Er begann, in seiner Majestät verletzt, 
zu brüllen. Aber da kam über den Laut- 
sprecher die stille, zarte Stimme Katrins, 
der Telefonistin: „Herr Markgraf 


senior wird dringend aus London ver- _ 


langt.“ 

Es gab kein Gespräch aus London. 
Aber die laute Debatte war abge- 
brochen. 





Heinz Markgraf behauptete sich, zu 
seiner eigenen Überraschung. Der 
selbstherrliche Chef verlor von Woche 
zu Woche mehr an Boden. Er begriff 
die Zusammenhänge nicht. Er konnte 
nur die Tatsachen registrieren. Und 
insgeheim gestand er sich, daß der 
Junge, der Junior, ihm imponierte. 
Diese Aktivität hatte er ihm niemals 
zugetraut. War er doch nicht die Null, 
für die er ihn gehalten hatte? Er 
schwieg darüber. Es war ihm peinlich, 
mit seinem Sohn davon zu sprechen. 
Und - er begann sich in die völlig ver- 
änderten Verhältnisse zu fügen, so 
schwer es ihm anfangs fiel. 


* 


Das alles hatte Katrin zuwege ge- 
bracht. Und Heinz Markgraf wußte, 
daß er alles ihr zu verdanken hatte. 


„Warum tust du das eigentlich für 
mich ?“ fragte er sie. 


„Weil es anders nicht mehr so weiter 
gehen konnte. Und — du weißt doch: 
weil wir dich alle so gern mögen, 
Heinz.“ 


„Weißt du, daß 
Katrin ?“ 

Sie sah ihn aus ihren großen Augen 
fest an und nickte. „Ja, das weiß ich 
schon lange. Vielleicht länger als du 
selbst.‘ 


„Ich möchte, daß wir heiraten, 
Katrin. Es gibt keine andere Frau für 
mich.‘ Er wollte Katrin an sich ziehen. 
Aber sie wich ihm aus. Sie machte sich 
frei. 

„Du weißt, ich bin verheiratet,Heinz. 
Oder - ich habe es dir nicht gesagt, ver- 
zeih, daß ich es nicht so deutlich ge- 
sagt habe. Ich habe es mit Absicht 
nicht getan, vielleicht war das schlecht 
von mir, vielleicht gemein. Ich wollte 
nichts von dir, bitte, sei so lieb und hör 
mir zu: ich habe nie etwas von dir ge- 
wollt. Ich mag dich. Ich hab dich lieb, 
wie einen guten Freund, ich habe nicht 
mehr mit ansehen können, wie du hier 
behandelt wirst. Deswegen habe ich 
alles für dich getan. Dubistsoeinfeiner, 
anständiger Mensch, Heinz. Ich weiß, 
was du durchgemacht hast. Krieg, Ge- 
fangenschaft, dann dein Vater. Ich 
wollte dir nur helfen... Es tut mir so 
leid, daß ich dich jetzt enttäuschen 
muß, Heinz. Ich verstehe dich. Aber, 
bitte, versteh mich auch. Ich bin ver- 
heiratet, sogar glücklich verheiratet. 
Und mein Mann weiß von allem, was 
ich hier getan habe. Und er hat es voll- 
kommen gebilligt, deinetwegen.“ 


ich dich liebe, 


Ein paar Tage danach lernte Heinz 
Markgraf ihren Mann kennen. Er war 
so alt wie er selbst. Ein feiner Kerl. Der 
Krieg hatte ihm übel mitgespielt. 


Und die beiden, Katrin und ihr Mann, 
liebten sich innig und zärtlich. Katrin 
ging arbeiten, als Telefonistin im Hotel, 
weil ihr Mann behindert war. Was er 
verdiente, reichte nicht für sie beide 
und das Kind. Davon hatte Katrin nie 
gesprochen. 


„Ich liebe Ihre Frau‘, sagte Heinz 
Markgraf ganz offen. „Ich hatte keinen 
sehnlicheren Wunsch, als sie zu heira- 
ten.“ 

„Ich weiß‘, sagte Eberhard Hörde. 
„Sie hat mir alles erzählt. Ich weiß alles. 
Was ist sie für ein prächtiger Kerl, 
nicht wahr ?“ 

Heinz Markgraf begrub seine Liebe 
zu Katrin. Es tat ein wenig weh. 
Aber davon sprach er nicht. Er war ein 
anderer geworden. Durch Katrin, 
diese großartige Frau. Er wollte keinen 
Konflikt. Er wollte Ruhe, Frieden, 
Glück. Und das fand er — durch die 
Freundschaft mit Katrin und ihrem 
Mann. (Wird fortgesetzt) 
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Beobachtungen auf einer Hundeausstellung 


Meiner ist 
der schönste 


Hunde sind doch bessere Diplomaten. Zweibeiner 
kommen sich oft über Vierbeiner näher. Meinungs- 
verschiedenheiten gibt es nur dann, wenn festgestellt 
werden soll: wer ist der schönste im ganzen Land? 
Zu diesem Zwecke trifft sich der Hundenarr auf Aus- 
stellungen, die in ihrem verbissenen Eifer den „Miß- 
Germany-Wahlen“ ähneln. Hier wie dort wird gekürt 
und meist kräftig gebellt. Auf dieser Seite zeigen wir 
Ihnen ein paar besonders hübsche Schnappschüsse von 
einer solchen Schau. Sie geben nicht nur interessanten 
Aufschluß über die Hundekandidaten, sondern auch 
über deren Besitzer. Bangend erhoffen sie für ihren 
Liebling die Siegespalme. Denn schließlich ist jeder 





fest davon überzeugt: Meiner ist der schönste! 


Ist der schöner als meiner? Die Dame (links) scheint sehr sicher: selbstver- 
ständlich ist ihr Liebling der schönste der Schau. Aber das entscheidet schließ- 
lich die Jury. Bei Internationalen Rassehunde-Ausstellungen ist alles vertreten, 
was Rang und (Hunde) Namen hat: vom Affenpinscher bis zum Zwergschnauzer. 
Favorit dieser Saison scheint der Cocker-Spaniel zu sein. Sein Fell war am 
meisten in den Boxen zu sehen. An zweiter und dritter Stelle traben Dachshunde 
und Pudel. Wer die Wahl hat, hat die Qual: Wenn 880 Hunde um die Preise 
bellen, ist die Entscheidung schwer. Und jedes Hundevieh wird von 
Herrchen und Frauchen inständigst gebeten: Nun mach mal schön — schön! 


Freudentanz —es ist ge- 
schafft! Fifi wurde preis- 
gekrönt. Die Jury fand 
ihn ohne Tadel. Brav 
ans Halsband gekettet, 
tänzelt man nach Hause. 
Herrchen kann stolz sein. wy n 
Bis zum nächsten Mal. 





Wahlversprechungen werden hier gemacht. Einige beruhi- 
gende Worte vor dem großen Augenblick des Auftritts, dann 
hilft nur noch Daumendrücken: wird’s „Strolchi“ schaffen? 


ner 
so. 





Futtern wie bei Muttern 
kann man während die- 
ses aufregenden Tages 
nicht. Der Vierbeiner 
bleibt meist der ruhigste. 
Ob er gewinnt oder nicht: 
Knochen gibt’s immer. 
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1961 


die beste Constructa 


= 


Booslenuse strom- Laugenpumpe bis 
umschaltbar 


1,10 m Förderhöhe 
ai 


Schleudertouren | echtes Woll- 
bei freistehenden Waschprogramm 


Modellen 





EDELSTAHL 
KA4fs chroma und. K6 super chroma: st 
Innentrommel und Laugenbehälter aus frei 





In der neuen Constructa 1961 sind alle 
Errungenschaften der modernen 
Waschautomatentechnik vereint. Zum 


Anschluß genügt eineSchuko-Steckdose, 


auch für die freistehenden Modelle. 


Dasistideal für den Etagenhaushalt. 


Ob Kochwäsche, Feinwäsche, 
Chemiefasern oder Wolle - alles wäscht 
die Constructa strahlend sauber. Die 
Schleuderwirkung der freistehenden 
Modelle (700 Touren) ist wirklich ver- 


blüffend. Sie wurde bei Vollautomaten 
dieser Art bisher nicht für möglich 
gehalten. Dabei wäscht die Constructa 
so sorgfältig, so behutsam wie eine 
Hausfrau, die ihre Wäsche liebt. Jedem 
Stück merken Sie es an: „Constructa- 
gewaschen — welch ein Vorzug!” Lassen 
Sie sich die neue Constructa einmal 
vorführen! Verlangen Sie den 24seitigen, 
farbigen Katalog von Abt.MW 9 
Constructa-Werke, Lintorf b. Düsseldorf. 


Constructa: Träger des Fortschritts 


Dr.Brand «u... 





Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, nimmt jede 
Woche in der „Frankfurter Illustrierten“ zu menschlichen Pro- 
blemen Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann 
schreiben Sie bitte an die Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 
Wünschen Sie Briefantwort, dann vergessen Sie das Rück- 
porto nicht. Und bitte, geben Sie keine Postlageradresse an. 


Morphin 


Herr Ungenannt (ohne Altersangabe): 


Meinen Namen und meine An- 
schrift gebe ich nicht bekannt und 
stelle anheim, ob Sie mir antwor- 
ten werden oder nicht. Aber viel- 
leicht überlegen Sie es sich bei 
meiner Anfrage, ob Sie auch einen 
Namenlosen beraten wollen. Ich 
stelle Ihnen folgende Fragen: 


1. Kann ein Morphiumsüchtiger 
davon loskommen? 


2. Muß er in eine Anstalt? 
3. Wie wird er geheilt? 


Dr. Brand antwortet: 


Ja, man kann davon loskommen. 
Ja, man muß in eine Anstalt. Die 
Behandlungsweise? Also: 


Wenn sich der Patient nach eini- 
gen Tagen eingelebt hat, beginnt 
man mit dem langsamen Entzug 
des Morphiums. Von dem früher 
geübten plötzlichen und radikalen 
Entzug ist man abgekommen, da 
der Patient dieser Eisenbart- 
methode körperlich und seelisch 
nur selten gewachsen ist. 


Ist der Übergang gelungen, setzt. 
man an die Stelle des Morphins 
ein Schlafmittel. Damit bringt man 
den Patienten über die beim Ent- 
zug des Morphiums eintretenden 
Angst-, Unruhe- und Erregungs- 
zustände hinweg. Hinzu kommen 
beruhigende Bäder und nicht zu- 
letzt die ständigen Aussprachen mit 
dem Arzt. Ohne diese seelische Be- 
treuung kommt es zu keiner Ent- 
wöhnung und Heilung von der 
Morphiumsucht. 


Meist hält sich der Morphium- 
süchtige nach sechs bis zehn Wo- 
chen für geheilt. Die Erfahrung 
hat die Ärzte aber gelehrt, daß der 
scheinbar geheilte Patient zu die- 
sem Zeitpunkt von neuem gefähr- 
det ist. Denn: An diesem Punkt 
tritt beim Patienten ein Gefühl der 
„inneren Leere“ ein. Er weiß nichts 
mit sich anzufangen. Wenn man 
ihn jetzt entläßt, verfällt er wieder 
dem Morphium. 


Der Patient muß sich damit ab- 
finden, mindestens sechs Monate in 
der Anstalt auszuharren, um ge- 
meinsam mit dem Arzt gegen die 
Sucht anzukämpfen. Erst nach 
sechs Monaten kann er sagen: „Mir 
kann nichts mehr passieren, ich bin 
geheilt!“ 


Vater meckert 


Frau Frieda (46) schreibt: 


Mein Mann ist drei Jahre älter 
als ich. Wir haben vor 23 Jahren 
geheiratet. Zwei inzwischen ver- 
heiratete Töchter haben uns keinen 
Kummer gemacht. Wir leben in 
geordneten Verhältnissen. Wirt- 
schaftlich stehen wir uns gut. 


Eheprobleme, wie man sie bei 
Ihnen liest, gibt es bei uns nicht 
Mit der stürmischen ersten Liebe 
ist es ja bald vorbei. Dann kommt 
die Vernunft. Die Hauptsache ist 
ein geordneter Haushalt und daß 
der Mann seine Gemütlichkeit hat. 
Auch in dieser Beziehung kann 
mir keiner etwas vorwerfen. Daher 
habe ich kein Verständnis dafür, 
daß mein Mann seit einiger Zeit 


46 


meine Haushaltführung schlecht- 
macht. Es fallen Worte wie 
„Schlamperei“. Diese Krittelei ist 
ein neuer Zug an meinem Mann. 
Was ist da los? 


Dr. Brand antwortet: 


Es gibt drei Möglichkeiten: Ent- 
weder Sie lassen sich und den 
Haushalt tatsächlich etwas gehen, 
ohne sich dessen bewußt zu sein, 
oder Ihr Mann ist in die — 
„Meckerjahre“ gekommen, wie das 
in diesem Alter häufig der Fall ist. 
Die dritte Möglichkeit, die in die- 
sem Fall aber kaum in Frage 
kommt: Der meckernde Mann hat 
eine andere kennengelernt! Eine 
vierte Möglichkeit — außer Krank- 
heit — gibt es nicht. 


Hilflos 
Frau Anna (20) schreibt: 


Ich bin Hausfrau, seit einem Jahr 
verheiratet, und habe ein Kind. 
Mein Mann ist sechs Jahre älter. 
Ich habe oft schwarze Gedanken, 
zum Beispiel wenn mein Mann 
etwas spät von der Arbeit kommt. 
Dann denke ich immer ganz 
Schlimmes. In Gedanken sehe ich 
dann viele Einzelheiten eines Un- 
falls. Und so geht es mir auch in 
vielen anderen Situationen. Bei 
jeder kleinsten Gelegenheit werde 
ich böse. Um einzuschlafen, brauche 
ich ein bis zwei Stunden. Meistens 
weine ich mich in den Schlaf. Mein 
Mann merkt das nie, da er immer 
gleich einschläft. Ich habe Hem- 
mungen, etwas zu sagen; denn ich 
denke immer, ich sage etwas ver- 
kehrt. Möchte mich gern anders 
verhalten. Mein Mann ist an und 
für sich herzensgut, er ist ruhig 
und häuslich. Können Sie mir hel- 
fen? 


Dr. Brand antwortet: 


Sie sind noch so jung. Sie haben 
so früh geheiratet — und Sie sind 
noch recht kindlich und alles 
andere als selbständig, wie mir 
u. a. auch Ihre Handschrift verrät. 
Ihr Mann ist zwar häuslich und 
gut, aber irgendwie läßt er Sie, die 
Sie eine Hilfsstellung im Leber 
brauchen, allein. Ihr Mann fühlt 
sich wohl in der Häuslichkeit — 
und er meint, es sei alles in Ord- 
nung, wenn er dafür sorgt, daß 
der Schornstein raucht. Daß es da- 
mit nicht getan ist, müßte ihm ein- 
mal gesagt werden — und ich bin 
fest überzeugt, er hat ein offenes 
Ohr dafür. 


Alle Ihren schwarzen Gedanken 
und Sorgen und auch der Kampf 
um ein bißchen Schlaf sind nichts 
anderes als der Ausdruck Ihrer 
kindlichen Hilflosigkeit. Die Angst, 
im Leben nicht allein fertig zu 
werden und Ihren Aufgaben als 
Hausfrau und Mutter nicht ge- 
wachsen zu sein, muß von Ihnen 
genommen werden. Es darf nicht 
sein, daß Ihr Mann schläft und Sie 
selbst nicht in den Schlaf kommen 
können, weil Sie sich im Leben 
allein gelassen fühlen. 


Können Sie das mit Ihrem Mann 
besprechen? Sonst besprechen Sie 
es mit Ihrem Hausarzt— und der 
sagt es dann Ihrem Mann. 


instrument, 55. 





Waagerecht: ı. Landwirtschaftsgehilfin, 4. amerik. Goldmünze (10 Dollar), 
8. gr. Gewässer, ı2. Dienstbekleidung, 14. Dramenheld Shakespeares, 16. Kiel- 
wasser, 17. Singstimme, 18. Meeresbucht, 19. türk. Kopfbedeckung, 20. nord. 
Gottheit, 22. Laut, Klangart, 24. lebender Zaun, Dorngestrüpp, 26. Gotteshaus, 
28. Teil des Hauses, 30. Hohlmaß, 31. dt. Lyriker f, 34. Vorfahr, 35. Söller, 
37. Hauseinfahrt, 38. Zeitmesser, 39. Küchengerät, 41. Westeuropäer, 43. Schutt, 
Abfall, 46. Papierbehälter, 47. beschmutzte oder verdorbene Stelle, 50. Uner- 
schrockenheit, Tapferkeit, 51. gegerbte Tierhaut, 53. Wäldchen, 55. chem. 
Grundstoff, 56. ar.: Heerführer, Statthalter, 58. Farbe, 60. Wappenvogel, 61. Fett- 
art, 62. Frühlingsblume, 63. Frauengestalt aus einer R.-Strauß-Oper, 64. Straßen- 
baumaterial, 65. gespenstisches Wesen, 66. Richter mohammedanischer Länder. 


Senkrecht: ı. Weichtier in harter Kalkschale, 2. Stromzuführer, 3. leichtes Boot, 
4. Laubbaum, 5. Dienststelle, 6. Auszeichnung, Anerkennung, 7. Haushaltsplan, 
9. Zahlwort, ı0. Forstschüler, m. getrocknete Weinbeeren, 13. fruchtbarer 
Wüstenstrich, ı5. Schrift im A.T., zo. afrik. Zwergvolk, 2ı. dt. Schriftsteller, 


5 23. franz.: Weihnachten, 25. belg., franz. Münze, 26. Tageheft, 27. alter anmutiger 


Hoftanz, 29. Stückmaß, 32. Lebensbund, 33. Frauengestalt d. Nibelungensage, 
35. Körpergliedmaß, 36. Speisefisch, 39. gutachtl. Bericht, 40. bed. dt. Kompo- 
nist f, 42. Schuldgefühl, 44. Gewässerrand, 45. Fels am Rhein, 48. Schlingpflanze, 
49. Spielkartenfarbe, 5ı. Halbaffe des trop. Asien, 52. Not, Misere, 54. Schlag- 
Manneszier, 57. Gewässer, 59. Getränk, 60. Tierkadaver, 
61. Frauenname. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — bahn — ben - ber - berg - bert - burgh - ca- che - chi 
cho -chu-da-da-de-de-den-di-di- 


er-er-erd-ex-fen 


din-dol-e-e-e-e-e-ei 





fi - fi - floh - ger - go - go - gout-ha-he-i-il-is 
ke — ker - kir - kord - le - lou — mar -— me - mi - mus - nat- ne - nim - on 








pan-pi-ra- ra-ra-rän- rauch - re - rem - ri — rod - sche - schmied - schu - se 
sen — si -— skop - spi - strind — stu — tis — to — toll - um - ve — wie — zeu — sind 
34 Wörter zu bilden, deren erste und letzte Buchstaben abwechselnd gelesen ein 
Wort von Schiller ergeben. Ch = ein Buchstabe. 
1, Brettspiel nssnsaumienegemensenme 18, Sagenhafter Jäger neuen 
2. chem. Element ... 19. Grasplatz ............ 
3. Verkehrsmittel 20. Höchstleistung.. 
4. Schöpfer d. Teltowkanals 21. männl. Schwein 
22. Einspruch .... 
23. tückischer bosbalier Mensch 















5. kleines Eaubter 
6. Giftpflanze ... 
7 
8 





24. Hausvorbau ...... 
25. Blattgemüse ...... 
26. ehemaliger türk. Titel ..... ............ 

27. deutscher Komponist f............. 


. römische Kulenderisen aut 
. Prophet d. AT... 
9. Brechruhr ...................... . 





10. türk. Frauengemach 
11. Ausdehnung... 
12. diplomat. Einschreiten 








28. dreizipfl. Schultertuch ... 
29. Stadt in Schottland ... 





13. schwedischer Dichter f_......... 





a kennen nennen 30. Würziges Fleischmischgericht ........ i 
14. Selbstsucht es 














15. amerikan. Stadt a. Michisansee. au 31. Mohrenhirse...... 
een BE DIATERALCH ran: 
16. Bildwerfer f. undurchsichtige 33. Hersteller, Fabrikant 
Gegensnde. „un... 


17. gerissener Spitzbube ............. 34. Blütenstand .....eeeemeoneen 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 24 auf Seite 41 








Dein Auto-Dein Geld-DeinLeben 


Ein offenes Wort 
ıu offenen Autos 


F ist eine Erfahrungstatsache, daß 
manche Polizeistreifen automa- 
tisch ‚scharf‘ werden, wenn ein roter 
Porsche oder MG oder 190 SL ins 
Visier ihrer Geschwindigkeitskontrolle 
gerät. Und ein (freilich subalterner) 
Mann beim Technischen Überwa- 
chungsverein soll einmal dem Besitzer 
eines Jaguars gesagt haben: „Sie 
können mir erzählen, was Sie wollen — 
bei mir geht dieses Feuerzeug von 
’nem Auto nicht durch!“ 





Fährt ein schlagflußbedrohter Sech- 
ziger mit seinem 2,5 Liter Luxussechs- 
sitzer über den Grünstreifen und 
rasselt in einen Entgegenkommer, 
dann ist das ein Unfall von vielen. 
Knallt ein reiches Söhnchen mit 
seinem Zweisitzer gegen einen Lkw, 
dann heißt es: „Immer die verdammten 
Sportwagen!“ 


Das ist nun mal so in unserem 
Limousinen-Zeitalter. Früher war das 
offene Auto billiger als das „Wohn- 
zimmer auf Rädern“, heute ist es mei- 
stens doppelt so teuer, obwohl nur um 
ein Zehntel so bequem. Wer mit 
bretthartem Fahrgestell, lautem Hoch- 
leistungsmotor und höchst dürftigem 
Wetterschutz durch die Lande braust, 
wo er für die Hälfte Geld vier Sitze in 
Clubsesselformat, Klimaheizung und 
langlebigen Drosselmotor haben könn- 


te, der will „zurück zur Natur“. Der 
unbequeme Sportwagen verkörpert 
heute den Traum vom Ursprünglichen, 
der jedem Manne und mancher chauf- 
fierenden Frau heimlich innewohnt. 


Grundsätzlich: es kommt weniger 
auf das Fahrzeug an als auf den, der am 
Lenkrad sitzt. Mancher fährt eine Isetta 
sportlicher als ein anderer seinen Facel 
Vega. Doch den stolzen Besitzer einer 
flachen Badewanne mit brüllendem 
Auspuff und Speichenrädern von vorn- 
herein als pubertären Leichtfuß abzu- 
stempeln, das ist Hochmut, mit Un- 
kenntnis gepaart. 

Sportwagen sind, richtig gefahren, 
sicherer. Immer noch ist Straßenlage 
ein Mittelding zwischen Fahrsicherheit 
und Bequemlichkeit, und der Sport- 
wagen pfeift nicht nur mit den Reifen, 
sondern auch auf den weichen Popo. 


Das kommt einer optimalen Fahrbahn- 
haftung zugute. 


Sportwagen erziehen zu bewußtem 
Fahren. Nicht ganz zu Unrecht werden 
die komfortablen Limousinen oft als 
„Glasaquarien‘“ bezeichnet, in denen 
der Bürgersmann, einem trägen Karp- 
fen gleich, von der Umwelt abgeschlos- 
sen seines Weges zieht. Der offene 
Wagen konfrontiert den Menschen 
direkter mit der Umwelt. Das ist 
Psychologie und trotzdem kein Unfug. 


Wir sind immer für vernünftige Au- 
tos. Aber wir haben etwas gegen Vor- 
urteile. Nicht mehr und nicht weniger 
wollten wir mit diesem Artikel sagen. 





Im nächsten Heft: 


Gefährlicher Gähnkrampf 


F&bmobise schenkt Ihner Haut neue Schönheit 


dank milder 


Oliven- und 


Palmenöle! 


Diesen bezaubernden Teint, diese 


jugendfrische Haut können auch Sie 


besitzen, wenn Sie sich täglich 


mit der milden Palmolive-Seife pflegen. 


Der so reiche und sanfte Palmolive- 


Schaum hat eine wunderbare Wirkung 


auf Ihre Haut: Ihr Teint wird 


makellos rein, glatt und zart! 


Ja, die vollendete Komposition 


wertvoller Oliven- und Palmenöle 


ist berühmt für ihre 


hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist extra mild 


€ 





Selbst empfindliche Kinderhaut 
wird vollendet gepflegt und 


porentief gereinigt. 





Darum ist sie die ideale Pflege 
für Ihren Teint! 


Wählen Sie die extra-milde Palmolive 





u Re 


Der moderne Vorhang für moderne Menschen dt 





Best. Nr. 144396 


acella läßt alle Räume besser wirken 


Mit diesem Vorhang können Sie sich sehen lassen. Schön sieht er aus, und schön bleibt er auch. Ganz neue Raumwir- 


kungen lassen sich damit erzielen — besonders mit den neuartigen Farbfoto-Dessins oder den doppelseitigen Mustern. 


Die matte Oberfläche und der samtweiche Fall lassen gar nicht vermuten, daß Sie finden acella in guten 
Fachgeschäften und Kaufhäusern. 


der acella-Vorhang aus vollsynthetischem Material besteht mit den begehrten Erkennen scclla 





Vorzügen: bleibt lange sauber, leicht zu waschen (auch in der Waschmaschine), an der acella-Randmarke 
und... an den entzückenden, 
kein Wringen und Bügeln, wasch- und lichtecht. frischen Mustern. 


acella die weltbekannte Marke 
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